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|ie Idee eines Wettkampfes zwischen Dr, Emanuel Lasker und 
mir tauchte schon bald nach seinen ersten Erfolgen auf. Bereits 
nach Schluß des Dresdener Schachturniers (1892) erhielt ich von ihm, 
der kurz vorher in England in Turnieren und Wettkämpfen glänzende 
Siege errungen hatte, eiae Herausforderung. Da er jedoch die Ge- 
legenheit, mich in Dresden zu schlagen, aus irgendwelchen Grründen 
unbenutzt hatte vorübergehen lassen, so antwortete ich ihm, daß ich gern 
bereit sein würde, mit ihm zu spielen, sobald er in einem großen inter- 
nationalen Turnier den ersten Preis gewonnen hätte. In der Folgezeit 
errang Lasker durch Besiegung des alten Steinitz den Weltmeisteiütel 
und gewann dann auf mehreren internationalen Turnieren den ersten Preis 
merkwürdigerweise mit Ausnahme von Nürnberg 1896 immer an Orten, 
wo ich nicht am Kampfe teilgenommen hatte. So bildete sich zwischen 
uns eine Rivalität heraus, die mit den Jahren immer gebieterischer ver- 
langte, in einem Wettkampf zum Austrag gebracht zu werden. 

Als ich nun im Jahre 1903 nach mehrjähriger Pause wieder, auf 

I dem Turniere zu Montecarlo, den ersten Preis gewonnen hatte, wurde 

die Frage eines Wettkampfes zwischen uns brennend. Ich selbst hatte 

- jetzt den lebhaften Wunsch, mit dem Weltmeister die Klinge zu kreuzen, 

* und ich lud ihn daher im Oktober jenes Jahres ein, mich in Nürnberg 

zu besuchen, um mit mir wegen des Wettkampfes zu verhandeln. Nach 

kurzen Besprechungen kam damals folgender Vertrag zustande: 

Die Unterzeichneten verabreden sich, unter nachstehenden Bedin- 
gungen einen Schachwettkampf auszufechten. 

1. Der Wettkampf geht um die Weltmeisterschaft; der Einsatz 
beträgt 8000 Ji von jeder Seite. 

2. Sieger ist der Grewinner von acht Partien, wobei unentschiedene 
Partien nicht zählen. Der Sieger erhält den Titel „Weltmeister" (Cham- 
pion of the World) und den Einsatz von 16000 Ji, 

3. Der Wettkampf soll im September oder Oktober 1904 beginnen. 
Die Entscheidung über den genauen Termin des Anfangs steht bei 

: 1* 
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Dr. Lasker, der jedoch verpflichtet ist, mindestens sechs Wochen vor 
Beginn des Wettkampfes Dr. Tar rasch das genaue Datum desselben 
mitzuteilen. 

4. Da anzunehmen ist, daß das Interesse für den Wettkampf sich 
nicht auf eine Nation beschränken wird, und daß dem allgemeinen Inter- 
esse des Schachspiels durch Ausfechtung des Wettkampfes an mehreren 
Orten am besten gedient ist, so vereinbaren die Parteien, den Wettkampf 
nicht auf einen Ort oder ein Land zu beschränken. 

5. Für den Ort, wo der Wettkampf stattzufinden hat, sollen die 
Einladungen von Klubs oder anderen Vereinigungen von Schachfreanden 
maßgebend sein. Dr. Tarrasch beauftragt Dr. Lasker und bevoll- 
mächtigt ihn, die Verhandlungen hierüber im beiderseitigen Namen zu 
fuhren. 

6. Es sollen 14 Züge pro Stunde gemacht werden, und soll nicht 
mehr als 6'/« Stunden täglich gespielt werden. 

7. Es soll nicht mehr als eine Partie in zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen zum Austrag gelangen. 

8. Beide Gregner geben ihr Wort, eine schwebende Partie nicht 
am Brett oder anderswie durch Ziehen der Figuren zu analysieren und 
Batschläge Fremder zurückzuweisen. 

9. Es soll ein Buch, genannt „Der Wettkampf Lasker-Tarrasch 
um die Weltmeisterschaft", in deutscher und englischer Sprache heraus- 
gegeben werden. Dasselbe soll alle Geschehnisse des Wettkampfes und 
die Partien mit den Noten der beiden Gegner enthalten. Diese Noten 
sollen von jedem der Spieler ohne Kenntnisnahme der Noten des 
anderen sofort nach Beendigung jeder Partie geschrieben werden. Das 
Buch soll bereits während des Wettkampfes gedruckt werden und un- 
mittelbar nach Beendigung desselben erscheinen. Es soll nur an Sub- 
skribenten in einer Luxusausgabe zum Preise von 20 J^ bzw. jP 1 oder 
$ 5 verkauft werden. Der Ertrag dieses Buches soll zur Deckung der 
Unkosten des Wettkampfes zwischen beiden Gegnern gleichmäßig ge- 
teilt werden. 

10. Eine Neuveröffentlichung des obigen Buches soll nicht vor 
zwei Jahren nach Beendigung des Wettkampfes stattfinden, und es soll 
der Gewinner des Wettkampfes alle Rechte für weitere Ausgaben des 
Buches erhalten. 

11. Im Falle irgendwelcher Differenzen entscheidet ein später zu 
wählender Unparteiischer. 

Nürnberg, den 16, Okjkober 1903. 

Dr. E. Lasker. Dr. S. Tarrasch. 
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, So war alles aufs Bchönste geordnet und der Wettkampf Bchien 

^ durchaus gesichert zu sein; da trat eine höhere Macht hindernd da- 
zwischen. Ich erlitt im Januar des folgenden Jahres einen Unfall auf 
. dem Eise, der mich für geraume 2ieit kampfunfähig machte; ich fuhr 
g daher im März zu Lasker nach Berlin und hat ihn, den Wettkampf auf 
I das nächste Jahr zu verschieben. Er ging jedoch darauf nicht ein, 
1^ sondern erklärte mir, wenn der Wettkampf nicht zur verabredeten Zeit 
stattfinden könne, dann sei eben der abgeschlossene Vertrag ungültig 
und ich müsse ihn später aufs neue herausfordern. Somit war dieser 
^ Versuch gescheitert. 

Im Herbst 1905 gewann ich gegen das neu aufsteigende Genie des 

r Amerikaners Marshall einen Wettkampf und bei der Siegesfeier 

(18. Oktober) hielt ich damals eine Bede, die für die Herbeiführung eines 

Matches zwischen Lasker und mir von großem Einfluß war. Ich er* 

klärte damals : „Nach dieser meiner neuesten und größten Leistung habe 

ich keine Veranlassung, irgend jemand in der Schach weit als über mir 

^ stehend anzuerkennen. Es war gewiß schwerer, den jungen Marshall 

zu schlagen als den alten Steinitz, Ich bin bereit, unter billigen Be- 

9 dingungen einen Wettkampf mit Lasker zu spielen, aber herausfordern 

i werde ich ihn dazu nicht; das tut der, der das geringere Benommee 

und geringere Erfolge hat. Meine Erfolge aber seit gerade 20 Jahren 

,} sind den seinigen mindestens gleich; als ich ihn vor zwei Jahren heraus- 

f- forderte, war dies ein faux pas von mir. An der Schachwelt ist es, 

diesen Wettkampf, wenn sie Interesse daran hat, zustande zu bringen; 

die Schachwelt bzw. ihre berufenen Vertreter in Deutschland und 

Amerika, der Deutsche Schachbund und die amerikanischen Klubs, 

mögen billige Bedingungen festsetzen, sie mögen uns zusammenbringen 

und, wenn nötig, sogar zwingen, gegeneinander in die Schranken zu 

.i treten. Sie haben gesehen, was wir können; wenn Sie wollen, so haben 

i Sie einen Wettkampf Lasker-Tarrasch." 

^ Es schien damals, als ob diese Anregung auf fruchtbaren Boden 

^ gefallen sei. Professor Gebhardt in Coburg, der hochverdiente Präsi- 
dent des Deutschen Schachbundes, schrieb am 24. November 1905 an 
^ den bedeutendsten der amerikanischen Schachvereine, an den Manhattan 
j. Cheß-Club in Newyork, zwecks Verhandlungen über einen Wettkampf 
^ Lasker-Tarrasch. Nachdem er fünf Monate vergeblich auf eine Ant- 
wort gewartet hatte, wandte er sich an Lasker selbst (20. April 1906) 
^ und bat ihn um Formulierung seiner Bedingungen, als deren Basis er 
annahm, daß der Wettkampf in Deutschland stattfinden solle, weil mich 
die Eücksicht auf meinen Beruf und meine Familie verhindere, nach 
Amerika zu kommen. Darauf erwiderte Lasker sofort, er sei bereit, 
ff 
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mit mir zu kämpfen, aber in Amerika, weil nur dort das hierfür er- 
forderliche Geld aufzubringen sei. Da Lasker damals gerade An' 
stalten zu einem Wettkampf mit Maroczy traf, so schliefen die Verhand- 
lungen zwischen ihm und dem Deutschen Schachbunde bald ein und 
unser Wettkampf schien wieder ad Ealendas Graecas vertagt zu sein. 
Allein inzwischen war doch das Interesse der gesamten Schachwelt an 
der Entscheidung unserer Kivalität immer intensiver geworden und es 
erreichte seinen höchsten Grad, als Lasker im Frühjahr 1907 über 
Marshall einen ebenso glänzenden Sieg wie ich errang und im Sommer 
des gleichen Jahres ich den ersten Preis im Championturnier zu Ostende 
gewann. Damit war ich offiziell als Lasker s ebenbürtiger Nebenbuhler 
um die Weltmeisterschaftswürde anerkannt worden und es bestand nun 
kein Zweifel mehr darüber, daß der Wettkampf in der nächsten Zeit 
zustande kommen müsse; er war jetzt Wunsch und Angelegenheit der 
Schachwelt geworden. 

Eine günstige Gelegenheit zur Wiederaufnahme der Verhandlungen 
bot sich im Februar 1908, als Lasker nach vierjähriger Abwesenheit 
die alte Welt wieder aufsuchte. Ich schrieb damals im Berliner Lokal- 
anzeiger: 

Dr. E. Lasker befindet sich seit kurzem in England und gedenkt 
auch eine Tournee durch Mitteleuropa zu machen. Nun wäre die Ge- 
legenheit da, den längst erwarteten Wettkampf Lasker-Tarrasch 
endlich zur Tat werden zu lassen. Wenn die Schachwelt das von allen 
Seiten stets behauptete Interesse an diesem Wettkampf hat, dann soll 
sie es betätigen, indem sie das nötige Geld dazu hergibt. Meine Be- 
dingungen wären: ein anständiger Preis für den Sieger, etwa 4000 JI6, 
und eine anständige Entschädigung für den Verlierer, etwa 2000 ^, 
Zeit: der Hochsommer dieses Jahres. Ort: irgend eine Stadt Deutsch- 
lands, meinetwegen nicht Nürnberg, aber auch nicht Berlin, dagegen 
vielleicht Düsseldorf, der diesjährige Vorort des Deutschen Schachbundes. 
Der Vorstand des Deutschen Schachbundes hat übrigens schon lange 
einen derartigen Plan in Erwägung gezogen. Bedingung, und zwar 
wesentliche Bedingung wäre nur, daß der Wettkampf in einer einzigen 
Stadt erledigt und nicht so endlos hinausgezogen wird wie der vor- 
jährige Wettkampf Lasker-Marshall, denn zu einer solch unnützen 
Vergeudung von Zeit habe ich keine Zeit. Vier Wochen, allerhöchstens 
sechs Wochen sollten für jeden und so auch für diesen Wettkampf voll- 
auf genügen. Der rührige Vorsitzende des Deutschen Schachbundes, 
Herr Professor Gebhardt in Coburg, wird mit der Veranstaltung dieses 
Wettkampfes seinen vielen großen Verdiensten um die Hebung der 
Schachkultur in Deutschland die Krone aufsetzen. 
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Diese Anregung schien aber bei den rheinischen Schachkreisen anf 
keinen frachtbaren Boden zu fallen. Dagegen nahm mit einem Male 
eine andere Stadt die Angelegenheit in die ELand, an die ich — zu 
meiner Beschämung sei es gesagt — gar nicht gedacht hatte. Die 
Schachfreunde Münchens waren es, die in Gremeinschaft mit dem tat- 
kräftigen Vorsitzenden des Bayrischen Schachbundes, Herrn Schenzel 
in Nürnberg, die Sache in Fluß brachten und den Magistrat der bayri- 
schen Hauptstadt für das Unternehmen zu interessieren wußten, und so 
kam es zu jenem epochemachenden Ereignis, daß die Stadt München 
uns beide, Lasker und mich, einlud, in ihren Mauern den Wettkampf 
um die Weltmeisterschaft im Schach auszufechten. 

Es war am 15. März, an einem Sonntag. Ich saß eben im Kreise 
meiner zahlreichen Familie beim Nachmittagskaffee und erörterte die 
Frage, ob ich mich nicht an einem der bevorstehenden Turniere be- 
teiligen sollte. Eben hatte ich mich nach langem Für und Wider ent- 
schlossen, diese Frage mit Ja zu beantworten, da ich mich doch einmal 
im Jahre schachlich betätigen wollte und da der Wettkampf mit Lasker 
ja doch nur ein frommer Wunsch zu bleiben schien. Da klingelte es 
am Telephon und Herr Schenzel teilte mir zu meiner freudigen Über- 
raschung mit, daß die städtischen Kollegien Münchens beschlossen hätten, 
Lasker und mich zur Austragung des Wettkampfes nach München ein- 
zuladen und einen Preis dafür zu stiften. Das warf natürlich den eben 
gefaßten Beschluß über den Haufen. Mit Freuden nahm ich die ehrende 
Einladung an, die einige Tage später in folgendem Schriftstück an mich 
gelangte: 

„Sehr geehrter Herr Dr. Tarrasch! 

Seitens des Bayrischen Schachbundes wurde der Wunsch aus- 
gesprochen, ob es nicht gelingen könnte, den bereits vor Jahren in 
Aussicht genommenen Wettkampf zwischen Ihnen und dem Schach- 
meister Dr. Lasker aus Anlaß der Ausstellung München 1908 dahier 
auszutragen. 

Da diese Ausstellung den ohnedies durch die Lage der Stadt im 
Vorlande der deutschen Alpen und durch ihren Eeichtum an Kunst- 
schätzen stark entwickelten Fremdenverkehr noch mehr steigern und 
voraussichtlich eine beträchtliche Zahl von Engländern und Amerikanern 
hierher ziehen vdr^ so wäre gerade in diesem Jahre München der 
günstigste Platz, um den von allen Seiten mit so großem Interesse er- 
warteten Match bei sich aufzunehmen. In Würdigung der Bedeutung, 
welche Ihrem Wettkampfe in der Welt zukommt, haben die städtischen 
Kollegien Münchens beschlossen, dem Sieger einen kunstgewerblichen 
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Ehrenpreis im Werte von 1000 J^ zu widmen , fiir den Fall der Kampf 
in unserer Stadt ausgefocbten wird. 

Wir würden es uns zur Ehre rechnen , wenn Sie sich mit Herrn 
Dr. Lasker dahin einigen könnten, den Match in München abzuhalten, 
und erlauben uns daher Sie hierzu ganz ergebenst einzuladen. 

Mit vorzüglichster Hochachtung! 
Der L Vorsitzende: 
Dr. von Borscht, 
rechtskundiger I. Bürgermeister." 
München, den 24. März 1908. 

Für die Veranstaltung des Wettkampfes bildete sieh nun in 
München ein Komitee, als dessen Wortführer Herr Schenzel sofort 
die Verhandlungen mit Lasker, der damals (April) noch in London 
weilte, energisch in Angriff nahm. Er unterbreitete Lasker die von 
mir im Berliner Lokalanzeiger fixierten Bedingungen und erbat sich 
seine Gregen vorschlage. Lasker erklärte, seine Bedingungen seien 
folgende: „Entweder wird um einen Einsatz von 8000 .^ gespielt oder 
ein Preis von mindestens 4000 J(, ist für den Gewinner ausgesetzt; ich 
habe das Becht der Wahl des Ortes, und ich würde dort spielen, wo 
das beste Angebot gemacht wird.'' Meine Bedingungen seien derart, 
daß ein Wettkampf ganz ausgeschlossen sei. Dagegen sei er bereit, 
gegen ein Honorar von 4000 Ji sechs Partien mit mir zu spielen. Als 
ihn nun Herr Schenzel darauf aufmerksam machte, daß zwischen 
seinen und meinen Bedingungen in pekuniärer Hinsicht doch kein Unter- 
schied bestehe, und ihn nochmals um detaillierte Vorschläge bat, ant- 
wortete Lasker, er glaube, daß es ein leichtes wäre, von anderen 
Städten Honorare für die Abhaltung eines Teiles des Matches zu er- 
halten, und daß diese Honorare sich auf 25000—30000 Ji belaufen 
würden. Er fühle sich allerdings durch die Einladung der Stadt 
München geehrt, aber er müsse die Angelegenheit von der praktischen 
Seite betrachten und daher meinen Vorschlag definitiv ablehnen. Somit 
waren die Bemühungen des Ba3rrischen Schachbundes gescheitert. 

Allein wenige Tage zuvor (18. April) hatte Professor Gebhardt 
seine Beziehungen zu Lasker wieder aufgenommen, und damit traten 
die Verhandlungen in ein neues Stadium. Gebhardts Absicht war, 
Lasker und mich nach Coburg einzuladen, damit wir dort persönlich 
einen Vertrag vereinbarten. Ich lehnte jedoch diese Einladung ab, da 
ich die Überzeugung hegte, daß der Deutsche und der Bayerische Schach- 
bund bzw. das Münchener Komitee die Verhandlungen in viel ersprieß- 
licherer Weise als ich fuhren könnten; sie besäßen in ihrer Gesamtheit 
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mindestens, wenn nicht jede für sich allein schon, die Autorität, nm ans 
sich heraus passende Bedingungen festzusetzen, denen mit geringfügigen 
Modifikationen beide Spieler sich unterwerfen müßten. Gleichzeitig er- 
klärte ich, daß ich mit allen halbwegs vernünftigen und üblichen Be- 
dingungen einverstanden sei, daß ich, wenn es durchaus nicht anc|ers 
möglieh. sei, selbst in einen einmaligen Ortswechsel einwilligen würde, 
daß dieses Mal aber das letzte sei, daß ich zu einem Wettkampf mit 
Lasker bereit sei. 

Daraufhin setzte Professor. Gebhardt nun die Verhandlungen 
weiter fort. Erschlug Lasker vor, in diesem Sommer in München einen 
Wettkampf mit mir zu spielen. Der Siegespreis sollte mindestens 6000 Ji 
betragen. Diese Summe genügte jedoch Lasker nicht, der. immer 
wieder auf die amerikanischen Verhältnisse zurückkam. Er meinte, 
würde der Match da gespielt, wo das meiste Interesse gezeigt und das 
beste Angebot gemacht werde, so würde er, abgesehen vom Sieges- 
preis, als seinen Anteil etwa 15000 .iV erhalten und vielleicht vielmehr. 
Auch sei die Länge eines solchen Wettkampfes ganz ungewiß; er könne 
acht Partien betragen oder auch achtzig. Daher scheine es ihm, zumal 
er auch sehr beschäftigt sei, unmöglich, den Wettkampf in der gewöhn- 
lichen Weise in diesem Sommer zu arrangieren. Indes — und damit 
brachte er wieder sein altes sonderbares Projekt zum Vorschein — würde 
er gern gegen ein Honorar von 4000 Ji, sechs Partien mit mir spielen. 

Diesen Vorschlag mußte ich wie auch namens des Deutschen 
Schachbundes Professor Gebhardt als indiskutabel ablehnen, und nun 
gab Lasker endlich (19. Mai) die Erklärung ab, daß er bereit sei, mit 
mir einen Wettkampf zu spielen. Seine Bedingungen waren folgende: 

„1. Der länsatz ist mindestens 8000 Ji, 

2. Sieger ist, wer zuerst acht Partien gewinnt. Bemis zählt nicht. 

3. Ich (Lasker) bestimme Ort und Zeit des Matches.^' 

Die Bedingung Nr. 3 erklärte er für das Vorrecht des Champions, 
obne zu berücksichtigen, daß ich nach meinem Siege in dem zu Ostende 
1907 veranstalteten Championtumier, bei welchem dieser Titel öffentlich 
ausgeschrieben worden war, das gleiche Anrecht auf den Titel Champion 
hatte wie er. Aber er war bereit, auf dieses Vorrecht zu verzichten, 
wenn er für den Ausfall der zu erwartenden Honorare, die er auf 
15000 .>^ für sich veranschlagte, entschädigt werde. Damit hatte er 
endlich klar und deutlieh seine Forderungen präzisiert und die Ver- 
handlungen kamen nun in ein beschleunigtes Tempo. 

Am 5. Juni, vormittags 11 Vi Uhr, kamen Professor Gebhardt 
Herr Schenzel und Dr. Lasker zu Coburg im Hotel zur goldenen 
Traube zusammen, um über den Wettkampf zu verhandeln. Professor 
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Gebhardt erklärte, es sei ausgeschlossen, in Deatsehland die. nach 
Laskers Forderungen nötigen Mittel aufzubringen. Lasker erwiderte, 
durch Sammlungen im Ausland könnten diese Mittel wohl bescha£Fk; 
werden, aber allerdings müßte dann ein Teil des Matches im Ausland 
gespielt werden. Darauf eröfihete ihm Herr Schenzel in meinem 
Namen, daß ich mich dazu aus Bücksicht auf meine Familie und meinen 
Beruf nicht verstehen könne. Es war dies die einzige Bedingung, von 
der ich nicht abgehen konnte; in allem übrigen war ich nötigenfalls zu 
jedem Zugeständnis bereit Die Debatte gestaltete sich infolgedessen 
sehr schwierig, führte aber doch endlich nach dreistündiger Dauer zu 
einem einigermaßen befriedigenden Resultat Es wurde zwischen Lasker 
und mir einerseits, und dem Deutschen Schachbunde andrerseits ein 
provisorischer Vertrag aufgesetzt, dessen wesentliche Punkte folgende 
waren: 

1. Die Herren Dr. Lasker und Dr. Tar rasch sind bereit, einen 
Wettkampf um die Weltmeisterschaft im Schach zu spielen. 

2. Sieger ist, wer zuerst acht Partien gewonnen hat, wobei remis 
nicht zählt (bzw. wer aus 20 Partien die Majorität gewinnt). 

Auf Laskers Wunsch wurde diese zweite Formulierung des § 2 
zur alleingültigen erhoben. 

3. Das Honorar beträgt für jeden der beiden Meister 500 jH» für 
jede Partie, also 10000 Ji für jeden Meister. 

4. Es wird entweder ein Siegespreis von 4000 Ji ausgesetzt oder 
jeder der beiden Meister leistet einen persönlichen Einsatz von 8000 ^, 

5i Wenn der volle Betrag für das Honorar vom Deutschen Schach- 
bund aufgebracht wird, so wird der Kampf an dem Ort oder den Orten 
ausgefochten werden, welche der Vorstand des Deutschen Schachbundes 
bestimmt Im andern Falle hat Herr Dr. Lasker das Becht, für die 
dem fehlenden Betrag entsprechende Anzahl der Partien (500 Ji pro 
Partie) einen Ort selbst zu wählen, wobei ein mehr als einmaliger Wechsel 
ausgeschlossen ist. 

6. Der Deutsche Schachbund verpflichtet sich, binnen 4 Wochen 
den beiden Meistern mitzuteilen, ob es ihm gelungen ist, die nach § 3 
erforderliche Summe aufzubringen. Die Abmachung gilt als hinfallig, 
wenn nicht mindestens 7000 Ji aufgebracht werden. 

7. Um seinerseits das Zustandekommen des Wettkampfes zu er- 
möglichen, ist Herr Dr. Tarrasch bereit, auf das Honorar nach § 3 zu 
verzichten. 

8. Der Wettkampf beginnt 6 Wochen nach der in § 6 erwähnten 
Mitteilung an dem vom Vorstande des Deutschen Schachbundes zu be- 
stimmenden Orte. 
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9. In jeder Woche sind 6 Spieltage, an einem Tage wird nicht mehr 
als 6 Standen gespielt — Pro Stunde hat der Spieler 15 Züge zu machen. 
An keinem Tage wird eine zweite Partie angefangen. 

Nach einigen unwesentlichen Bestimmungen folgte dann noch ein 
wichtiger Zusatzartikel: 

12. Jeder der beiden Meister verpflichtet sich, innerhalb einer 
Woche nach Empfang der in § 6 vereinbarten Mitteilung den Betrag von 
2000 Jk an den Deutschen Schachbund einzuzahlen. Dieser Betrag ver- 
fallt, wenn einer der beiden Meister vor Beginn des Wettkampfes zurück- 
tritt, seinem Gegner, und wird bei Beginn des Wettksunpfes den Herren 
Lasker und Tarrasch wieder zugestellt 

Damit schien der Wettkampf im ganzen gesichert zu sein. Aber 
nun begannen langwierige Verhandlungen über einzelne Punkte, die sich 
noch über fast zwei Monate erstreckten und das Zustandekommen des 
Matches noch mehr als einmal in Frage stellten. 

Als obige Vereinbarungen dem Gesamtvorstand des Deutschen 
Schachbundes zur Genehmigung vorgelegt wurden, wurden einige Ein- 
wendungen gemacht und Wünsche ausgesprochen, die Professor Gebhardt 
in einem Briefe vom 9. Juni Lasker unterbreitete. Er schrieb ihm: 

„Wir bitten Sie, damit einverstanden zu sein, daß statt einer sechs- 
stündigen Spielzeit eine siebenstündige festgesetzt wird, ... im d daß die 
Zahl der Züge in den ersten zwei Stunden zusammen 25, in jeder 
weiteren 15 beträgt, mit der üblichen Gutrechnung ersparter Zeit. . . . 

Sehr viel wichtiger ist natürlich ein anderer Punkt. Sie erinnern 
sich, daß mein ursprünglicher Vorschlag zu § 2 lautete: ,Sieger ist, wer 
zuerst acht Partien gewonnen bzw. aus 20 Partien das beste Ergebnis 
erzielt hat*. Um die Sache zu vereinfachen, haben wir uns schließlich 
dahin geeinigt, daß der erste Absatz (acht Partien) ganz gestrichen wurde. 
Dagegen sind mir und meinen Herren Kollegen jedoch erhebliche Be- 
denken gekonunen, und zwar in Ihrer beider eigenem Interesse. Sie 
sind beide der Meinung, daß dieser Kampf für Sie der schwerste, jeden- 
falls wichtigste sein wird. Sie haben seit 12 Jahren keine einzige Partie 
miteinander gespielt Nehmen wir nun an, es gelingt einem von Ihnen 
beiden, infolge einer gewissen natürlichen Erregung oder vorübergehender 
Indisposition seines Gegners gleich im Anfang zwei Partien zu gewinnen, 
so braucht er für alle übrigen Partien nur ganz systematisch auf Eemis 
zu spielen, um am Schlüsse der 20 Partien als Sieger dazustehen, wenigstens 
nach dem Wortlaut des Vertrages, nach dem allgemeinen Urteil wohl 
kaum. Es ist wohl ausgeschlossen, daß Sie durch einen solchen Zufall 
die Weltmeisterschaft sich zu erhalten oder« auch aufs Spiel zu setzen 
wünschen sollten!! 
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Wir bitten Sie daher, damit einverstanden zu sein, daß die nrspriing- 
liche Fassung des ersten Teils wieder hergestellt und der zweite Teil 
gestrichen wird, entsprechend dem bisher üblichen G^branch und Ihrem 
eigenen früheren Vorschlag, so daß der § 2 lauten wurde: ,Sieger ist, 
wer zuerst acht Partien gewonnen hat, wobei Remisen nicht zählend 

Von den bisher gespielten Wettkämpfen, auch von Ihren eigenen, 
hat kein einziger die Zahl von 20 Partien . erreicht, die meisten sind 
vielmehr mehr oder minder erheblich hinter der Zahl 20 zurückgeblieben. 

Es kommt uns natürlich nicht in den Sinn, an dem vereinbarten 
Betrag etwas streichen zu wollen, wir machen Ihnen im Gegenteil den 
Vorschlag, Ihnen auch in dem voraussichtlich eintretenden Falle, daß 
die Zahl der zu spielenden Partien wesentlich unter 20 bleiben sollte, 
den vollen Betrag von 10000 Ji auszuzahlen, dürfen Sie aber wohl bitten, 
dafür andrerseits den äußerst unwahrscheinlichen Fall, daß die Zahl 20 
um eine oder einige wenige Partien überschritten werden sollte, als 
Ausgleich zu betrachten." 

Darauf erteilte Lasker eine ablehnende Antwort. Die Zeitdauer 
von 6 Stunden Spielzeit pro Tag sei, seiner Erfahrung und Empfindung 
nach, die äußerste mit der Gesundheit verträgliche. Eine Verlangsamung 
des Spieltempos unter 15 Züge die Stunde würde, so glaube er,, ab- 
spannend wirken, auf die Gegner selbst wie auf die Zuschauer. Eine 
lange Zeit, während der nichts geschehe, in Ruhe zu ertragen, sei eine 
gewaltige Anstrengung. Mithin erscheine ihm die Regel „15 Züge die 
Stunde" als durchaus angebracht und irgend eine Modifikation unnötig. 
Was den zweiten Punkt betraf, die Umänderung des § 2, so erklärte er: 
wenn die Gesamtsumme seines Honorars von 10000 Ji vom Deutschen 
Schachbund aufgebracht werde, so sei er bereit, statt des Matches auf 
20 Partien einen solchen zu spielen, bei dem siege, wer zuerst sechs 
Partien gewonnen habe. Er schätze die wahrscheinliche Dauer eines 
Matches auf acht Gewinnpartien zwischen Tarrasch und sich auf 
30 Partien. Im übrigen erscheine ihm ein Match auf sechs Gewinn- 
partien lang genug und genügend, sowohl die Frage der Überlegenheit 
zu entscheiden wie der Schachwelt schachkünstlerischen Genuß dauernder 
Art zu verschaffen. 

Professor Gebhardt teilte mir diese Antwort L a s k e r s telegraphisch 
nach Ostende mit, wo ich mich damals (Mitte Juni) zur Erholung aof- 
hielt. loh schrieb darauf sofort zurück: 

„Ein Wettkampf von solcher Bedeutung wie der zwischen Lasker 
und mir ist noch memals auf eine so niedrige Zahl von Gewinnpartien 
gegangen: Anderssen-Morphy 7, Steinitz-Zuckertort 10, Lasker- 
Steinitz 10. Zu einem entscheidenden Sieg, zu einer ^kitscheidong 
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darüber, wer besser spielt, gehört eben nach allgemeiner Ansicht eine erheb- 
liche Anzahl von G^winnpartien. . . . Ich bin also durchaus gegen sechs 
und für mindestens sieben Gewinnpartien. Indes darf man ja hieran 
nicht das ganze Unternehmen scheitern lassen. Ich würde auch auf sechs 
Gewinnpartien spiele, aber unter Protest und entrüsteter Klage über 
Zwangslage. Denn in einer solchen bin ich. Ich habe Lasker jetzt 
hier und darf ihn nicht entschlüpfen lassen. Denn selbst eine eklatante 
Niederlage ist mir lieber als die Ungewißheit, wer der Stärkere ist" 

Auf Grund dieses Zugeständnisses meinerseits wurde nun der 
Vertrag vom 5. Juni in folgender Weise modifiziert: 

§ 2. Sieger ist, wer zuerst acht Partien gewonnen hat, wobei un- 
entschiedene Partien nicht gezählt werden. 

§ 4. Herr Dr. Lasker erhält ein festes Spielhonorar von 15000^. 
Herr Dr. Tar rasch verzichtet seinerseits auf ein Spielhonorar, um das 
Zustandekommen des Wettkampfes, soweit es an ihm liegt, zu ermög- 
lichen. Es wird ihm jedoch seitens des Deutschen Schachbundes für 
seine Unkosten eine Entschädigung gewährleistet, auf die er im Falle 
seines Sieges ganz oder teilweise zugunsten der Gönnerkasse des Bundes 
verzichten wird. 

§ 5. Sollten die eingeleiteten Sammlungen den nach §§ 3 und 4 
(zuzüglich der durch die Veranstaltung des Wettkampfes entstehenden 
Unkosten) nötigen Betrag von 23 000 Jk ^ nicht ergeben, so sind die 
Herren Dr. Lasker und Dr. Tarrasch bereit, den Wettkampf statt auf 
acht auf sechs Gewinnpartien zu spielen. In diesem Falle erhält Herr 
Dr. Lasker ein festes Spielhonorar von 10000 ^. 

§ 6. Wird auch der nach §§ 3 und 5 erforderliche Betrag von 
18000 J^ nicht aufgebracht, so ist der vorliegende Vertrag hinfällig. Der 
Deutsche Schachbund ist jedoch bereit, auf anderer Gründlage unter 
Berücksichtigung der ihm zur Verfügung stehenden Mittel einen Wett- 
kampf der beiden Meister^zu veranstalten, wenn ihm von denselben bis 
zum 15. Juli ein solcher Wunsch geäußert und entsprechende Vorschläge 
gemacht werden. 

§ 7. Der Deutsche Schachbund verpflichtet sich, spätestens bis 
zum 6. Juli den beiden Meistern mitzuteilen, ob es ihm gelungen ist, die 
nach § 5 bzw. § 6 erforderliche Summe aufzubringen. 



Spielhonorar . 15000^ 

Siegespreis 4000 „ 

Entschädigung für mich und Unkosten 4000 „ 

Summa 23000 Jk 
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§ 8. Sind die erforderlichen Mittel gesichert, so beginnt der Wett- 
kampf 6 Wochen nach der in § 7 erwähnten Mitteilung am Montag, den 
17. August, an dem vom Vorstände des Deutschen Schachbundes zu 
bestimmenden Orte. 

§ 9. An welchen .Orten gespielt werden soll, unterliegt der Be- 
stimmung des Bundesvorstandes. 

Die übrigen Bestimmungen blieben unverändert bestehen. Der Not 
gehorchend unterzeichnete ich diesen Vertrag, allein Lasker erhob 
wieder Anstände, diesmal wegen der für- mich vorausgesehenen Ent- 
schädigung. Er meinte, die vom Deutschen Schachbund vorgesehenen 
Unkosten von 4000 J^, in der Hauptsache aus meiner Entschädigung im 
Falle einer Niederlage bestehend, kämen in Wegfall, da er bereit sei, 
im Falle des Gewinnes aus eigner Tasche mir 2000 JÜ Entschädigung 
zu zahlen. Andere Unkosten verursache ein Match nach seiner Er- 
fahrung nicht. Außerdem glaube er, daß auch die außerdeutsche Sehaeh- 
welt sich an der Sammlung eines Preisfonds gern beteiligen würde. 
Allerdings müßte man sich dazu Zeit nehmen. Aber der Match eile ja 
nicht so. Wenn der Deutsche Schachbund 10000 JH sammle und die 
Schach weit einen Preisfonds, so sei der Match gesichert. Sollte die 
jetzt in aller Eile angestellte Sammlung nicht die nötige Höhe erreichen, 
so könne man ihm ja nächstes Jahr denselben Vorschlag machen und 
inzwischen in Euhe alles vorbereiten. Sollte er im nächsten Jahre noch 
Weltmeister sein, so werde er dem Vorschlag gern wieder zustimmen. 
Wenn nicht, so könne ja der neue Weltmeister an seine Stelle treten 
(22. Juni). 

Darauf antwortete ihm Professor Gebhardt in einem Briefe, den 
ich hier im Wortlaut nebst dem folgenden Briefe Laskers und Geb- 
hardt s Entgegnung folgen lasse. 

Coburg, den 24. Juni 1908. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

Soeben erhalteich aus Ostende den von Herrn Dr. Tarrasch voll- 
zogenen Vertrag. Ich schicke ihn sofort an unsern Herrn Schriftführei 
zur Mitunterschrift, von wo er Ihnen dann wohl morgen zugehen wird. 
Auf Ihren heute erhaltenen Brief habe ich zu erwidern: der Ihnen über- 
sandte Vertrag enthält, soweit Sie in Betracht kommen, alle Ihre For- 
derungen und Wünsche. 

Die in § 4 Abs. 2 erwähnte Entschädigung ist mit 2500 Ji in 
Aussicht genommen, -also gewiß sehr mäßig im Verhältnis zu Ihrer 
Honorarforderung. Herrn Dr. Tarrasch zuzumuten, im Falle einer 
Niederlage ein Geschenk von 2000 Ji aus der Hand des Siegers anzu- 
nehmen, dazu kann ich mich nicht entschließen. 
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Die Annahme, daß die Yeranstaltang des Wettkampfes keine 
weiteren Unkosten verarsacht, ist schon jetzt dnrch Tatsachen wider- 
legt Der dafür angesetzte Betrag von 1500 Ji bezeichnet eine Höchst- 
grenze; für die ganze Summe kommt er kaum in Betracht 

Daß die außerdeutsche Schachwelt gern bereit ist, zu einem Preis- 
fonds beizutragen, erscheint uns nach den in dieser Richtung seit 1905 (!) 
gemachten Erfahrungen mindestens zweifelhaft 

Die bisher eingegangenen Absagen werden nicht mit der Kürze 
der Zeit, sondern ausschließlich mit der Höhe Ihrer Honorarforderung 
begründet 

Nachdem ich bereits im April 1906 Ihnen zum ersten Mal in dieser 
Angelegenheit geschrieben habe, ist ein weiteres Hinausschieben auf das 
nächste Jahr schon deswegen nicht ratsam, weil meine und des der- 
zeitigen Schriftführers Amtszeit am 2. August abläuft und über die 
künftige Zusammensetzung des Bundesvorstandes sich zurzeit nichts 
sagen läßt Dazu kommt, daß Herr Dr. Tarrasch, der Ihnen im Alter 
fast sechs Jahre voraus ist (ein Nachteil, der zunächst mit jedem Jahre 
empfindlicher wird!), eben aus diesem Grunde wiederholt öffentlich er- 
klärt hat, daß er nur noch in diesem Jahre zu einem Wettkampf mit 
Ihnen bereit sei. Aus diesem Grunde hat er ja auch allen Ihren For- 
derungen und Wünschen zugestimmt, auch wenn sie ihm prinzipiell 
nicht zusagten. 

Dennoch bitte ich nochmals, mir den Ihnen gesandten Vertrag mit 
Ihrer Unterschrift zukommen zu lassen, um die Sache nicht noch weiter 
zu verzögern. Am 6. Juli werde ich Ihnen dann die Höhe der uns zur 
Verfugung gestellten Mittel mitteilen, und falls dieselben nicht den voUen 
Betrag erreichen, sehe ich Ihren anderweitigen Vorschlägen bis zum 
15. Juli gern entgegen. 

Hochachtungsvoll 

Ihr ergebener 

Dr. Gebhardt 

Prag, 25. Juni 1908. 
Sehr geehrter Herr Professor! 
Sie sagten in Coburg, daß Sie die Sammlung einer Summe von 
15000 J^ für ausgeschlossen hielten, wohl aber annähmen, daß sie 10000 Jk 
erreichen würde; zum mindesten aber 7000. Daraufhin habe ich in 
Coburg einen Kontrakt unterzeichnet, der auf Grund der obigen An- 
nahme eine wirkliche Verpflichtung für Sie enthielt Jetzt senden Sie 
mir nicht diesen Eontrakt mit Ihrer Unterschrift, sondern einen andern. 
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der auf Grund obiger Annahme keine wirkliche Verpflichtung für Sie 
birgt Ich werde ihn nicht unterzeichnen. 

Die in meinen Briefen enthaltenen Vorschläge halte ich bis zum 
6. Juli aufrecht. 

Hochachtungsvoll 

gez. Emanuel Lasker 

Coburg, 28. Juni 1908. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

Ihren werten Brief vom 25. Juni habe ich gestern erhalten. Ich 
bin einigermaßen erstaunt über das darin von Ihnen erwähnte neue Be- 
denken gegen die Vollziehung des Ihnen am 18. gesandten neuen Ver- 
tragsentwurfes, zumal Sie in Ihrem Briefe von 22. nichts von dieseno 
Bedenken erwähnen. Ich kann mir auch gar nicht denken, welche 
„Verpflichtung^^ Sie meinen könnten, die in der ersten Vereinbarung ent- 
halten gewesen, jetzt aber weggelassen sei. Am 9. Juni schrieb ich 
Ihnen von Augsburg aus, daß gegen unsere Abmachung auf 20 feste 
Partien erhebliche Bedenken laut geworden seien, und schlug Ihnen 
vor, meinen ursprünglichen Vorschlag (acht Gewinnpartien) wieder- 
herzustellen und dafür Ihr Honorar auf 10000 J6 festzusetzen. Sie 
lehnten dies mit Ihrem Briefe aus Frankfurt 13. Juni ab, erklärten sich 
aber bereit für 10000 J$ auf sechs Gewinnpartien zu spielen. Auch 
Herr Dr. Tarrasch war damit, wenn auch nur fiir den Notfall, ein- 
verstanden. Damit war natürlich unsere frühere Übereinkunft hinfällig, 
insbesondere die Bestimmung über dBn von Ihnen zu wählenden Ort für 
eine Anzahl von Partien. Sehr richtig bemerken Sie ja selbst mit Blei- 
stift: „Trifft nur zu, wenn die Partienzahl 20 festgesetzt ist!" und 
damit mußte natürlich auch der ins Auge gefaßte Mindestbetrag von 
7000 JH fallen und es blieb nichts anderes übrig als nunmehr den Ver- 
such zu machen, den vollen Betrag Ihrer Forderung und die sonstigen 
Kosten zu beschaffen. Daß wir es dabei für eine Pflicht des Anstands 
hielten, unter die Kosten auch eine Entschädigung für Dr. Tarrasch 
(nur im Falle seiner Niederlage!!) aufzunehmen, die im Verhältnis zu 
Ihrer Honorarforderung doch nur als sehr mäßig bezeichnet werden 
kann, das ist ' das einzige „Neue". Es ist aber doch wohl ausgeschlossen, 
daß Sie gerade daran Anstoß nehmen sollten! Ich hoffe also immer 
noch, daß ich in den nächsten Tagen das von Ihnen unterschriebene 
Exemplar des Vertrages erhalten werde, um so mehr, als Sie ja das von 
Herrn Dr. Tarrasch, Herrn Schenzel und mir unterschriebene 
Exemplar nicht zurückgeschickt haben! 

Sollten Sie jedoch irgend welche ernstliche Bedenken hegen, so 
wollen wir Ihnen gern abermals entgegenkommen und auf den Abschloß 
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eines förmlichen Vertrages verzichten, da ja alle Bestimmungen in dem- 
selben sich vollständig mit den in. Ihren Briefen gemachten Vorschlägen 
decken, die Sie nach Ihrem Briefe bis zum 6. Juli aufrecht erhalten, 
auch in diesem Falle werden wir Ihnen also bis zum 6. Juli die in 
§ 7 erwähnte Mitteilung machen und im Falle § 6 bereit sein, Ihre 
etwaigen Vorschläge bis zum 15. Juli entgegenzunehmen. Wir gehen 
dabei von der Ansicht aus, daß zwar die deutsche Schachwelt ein großes 
Interesse an diesem Wettkampfe hat, daß Sie selbst aber dabei am meisten 
interessiert sind, insofern Ihnen Gelegenheit geboten ist, zu beweisen, 
daß Sie auch jetzt noch den Titel „Weltmeister" mit Becht fuhren. 

Hochachtend 

Dr. Gebhardt 

Da dieser Brief aus unaufgeklärten Ursachen nicht an seine 
Adresse gelangte, ruhten die Verhandlungen eine Woche lang voll- 
ständig. So nahte der 6. Juli, der als Endtermin für die Sammlungen 
festgesetzt worden war. Inzwischen hatte die Münchner Stadtverwaltung 
ihre Spende von 1000 auf nicht weniger als 6000 Ji zu erhöhen be- 
schlossen, wie aus folgendem Briefe ersichtlich ist. 

Mäncheji, den 13. Juli 1908. 
Magistrat 
der Königlichen Haupt- und Residenzstadt 
München. 
An den 
V. Vorstand des Bayerischen Schachbundes e. V. Nürnberg. 
Betreff: 
Schachwettkampf zwischen Lasker und Tarrasch. 
Auf Ihre geschätzte Zuschrift vom 25. vor. Mts. teilen wir ergebenst 
mit, daß beide G^meindekollegien beschlossen haben, den für den Schach- 
wettkampf zwischen Lasker und Tarrasch genehmigten Betrag von 
^ 1000 auf 6000 Ji, zu erhöhen. 

Bürgermeister: I. V. gez. Brunn er. 
Sekretär: gez. Leupold. 

Allein trotz dieser Hochherzigkeit ergaben die Sammlungen statt 
der erforderlichen 28000 oder wenigstens 18000 ..^ nur die Summe 
von 11500 .^Ä. Damit waren die Verträge vom 5. bzw. 18. Juni hin- 
fällig geworden; der Wettkampf war gescheitert, wenn Lasker nicht 
seine Forderungen ermäßigte. Von neuem begannen die imerquicklichen 
Verhandlungen; indes nahmen sie, da Lasker nun doch den Umständen 
Bechnung trug und auch seinerseits einiges Entgegenkommen zeigte, 
einen raschen Verlauf. 

Lasker-Tarrasch 2 
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In einem Briefe vom 4. Juli teilte Professor Gebhardt an Lasker 
das Ergebnis der Sammlungen mit und erklärte ihm, nachdem sich so- 
weit der Wetikampf auf Grund seiner Forderung als undurchführbar 
erwiesen habe, sehe er etwaigen anderen Vorschlägen bis zum 15. Juli 
entgegen. Darauf machte Lasker folgende Vorschläge: 

Berlin, 7. Juli 1908. 
Sehr geehrter Herr Professor! 

Zunächst danke ich Ihnen für Ihre gefällige Bemühung und für 
das tätige Interesse, das Sie für das Zustandebringen des Matches an 
den Tag legten. Ich bin sehr in der Eile, da ich morgen nach Kopen- 
hagen fahre, möchte aber nach Möglichkeit jede Verzögerung in der An- 
gelegenheit des Matches vermeiden. Wenn Sie mir einen Vorschlag 
machen, daß mein Honorar 7500^ sei, der Gewinner 4000^, der 
Verlierer 2500 Ji erhalten soll , würde ich ihn akzeptieren. Der Match 
ginge dann nach Ihrer Wahl auf 20 Partien, oder aber auf 6 Gewinn- 
partien. Im letzteren Falle würden Remisen natürlich nicht zählen. 
Die Subskriptionen sind ja wohl nicht als abschließend anzusehen, so 
daß der Mehrbetrag wohl noch einkommen dürfte. 

Wenn Sie einen andern Vorschlag machen wollen, so bitte kon- 
ferieren Sie mit Herrn Eichard Buz, Direktor der Maschinenfabrik 
Augsburg und Präsident des dortigen Schachklubs, den ich bitten werde, 
in Vollmacht stellvertretend für mich zu verhandeln. 

Hochachtungsvoll 

Emanuel Lasker 

Darauf entgegnete Professor Gebhardt folgendermaßen: 

Coburg, S.Juli 1908. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 

Mit Freude entnehme ich Ihrem eben eingetroffenen w. Briefe, daß 
Sie, den Verhältnissen einigermaßen Rechnung tragend, nicht an einer 
unerfüllbaren Forderung den Wettkampf scheitern lassen wollen. Als 
Ihre nunmehrigen Bedingungen darf ich also wohl die folgenden an 
sehen: 

1. Gespielt wird auf 6 Gewinnpartien (Remisen nicht gerechnet) 
oder 20 feste Partien. 

2. Der Siegespreis beträgt 4000 J^. 

3. Sie erhalten ein festes Honorar (event. neben dem Siegespreis) 
von 7500.^. 

4. Herr Dr. Tarrasch erhält im Falle einer Niederlage eine Ent- 
schädigung von 2500 Jtf. 
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„Der Beginn des Wettkampfes am 17. August in Dttsseldorf wird 
durch die neuen Verhandlungen nicht yerschoben'', das braucht wohl 
nicht besonders erwähnt zu werden. 

Demnach würden noch etwa 3000 ^^ zu beschaffen sein. Ob. das 
möglich ist; weiß ich nicht. Etwas mehr Wahrscheinlichkeit ist vor- 
handen, da Sie auf Ihre ursprüngliche Forderung verzichtet haben. In- 
dessen sehe ich aus den mir in letzter Zeit zugegangenen Briefen, in 
denen mir (teilweise auch von sonst wohlwollenden, ja nahestehenden 
Seiten) in mehr oder minder entrüsteten Worten eine scharfe Miß- 
billigung ausgesprochen wird, weil ich mich bei einer Honorarforderuug 
Ton 10 — 15000^^ überhaupt auf Verhandlungen eingelassen habe, — 
aus diesen Briefen, Zeitungsartikeln usw. sehe ich, daß eine weitere Be- 
mühung so gut wie aussichtslos sein würde, wenn Sie sich nicht ent- 
schließen, folgende zwei Zugeständnisse zu machen: 

1. Der Wettkampf geht auf 8 Partien (man ist allgemein der An- 
sicht, daß er trotzdem nicht mehr oder nicht erheblich mehr als 20 Partien 
erfordern würde) bei dem gleichen Honorar von 7500 Ji. 

2. Unbeschadet Ihres Bechtes, die gespielten Partien im Auslande, 
wo ja nichts zum Wettkampf beigetragen worden ist, möglichst vorteil- 
haft zu verwerten, beanspruchen die Zeichner der Mittel, auch etwas 
von den Partien zu sehen. Sicher mit Becht! Ich schlage Ihnen vor, 
diesem berechtigten Wunsche dadurch zu entsprechen, daß uns die 
Hälfte der Partien, nach unserer Wahl, sofort zur Verfugung gestellt 
wird. Etwaige Honorare dafür werden zwischen beide Spieler geteilt. 

Wenn Sie diese beiden Wünsche erfüllen, bin ich gern bereit, 
abermals den Versuch zu machen, den fehlenden Betrag zu beschaffen, 
im andern Falle aber halte ich es für zwecklos. Ich will noch aus- 
drücklich bemerken, daß im ersteren Falle der Wettkampf wohl (meiner 
Ansicht nach) als gesichert betrachtet werden kann. 

Hochachtungsvoll 

Dr. Gebhardt 

Auf diese Abänderungen ließ sich Lasker nach mehrtägiger Über- 
legung schließlich ein, er entgegnete: 

Kopenhagen, 11. Juli 1908. 

Sehr geehrter Herr Professor! 

Schönen Dank für Ihre prompte Antwort. Ich verkenne nicht die 

Schwierigkeit Ihrer Lage, den Wünschen verschiedener Parteien gerecht 

, zu werden. Aber ich kann trotzdem auf diese mir unbekannten Parteien 

keine Bücksicht nehmen, da ich ja mit Ihnen keine Bücksprache nehmen 
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kann. Daß meine Honorarfordening den Verhältnissen entspricht, ergeht 
schon ans dem Umstände , daß bei sachgemäßem Arrangement die 
Eintrittsgelder allein viel mehr ergeben würden. — Jedoch will ich in 
Anerkennung Ihrer fortgesetzten Bemühungen und um einen so großen 
Match nicht zuschanden werden zu lassen , Ihnen möglichst entgegen- 
kommen. Ich wiederhole daher meine Bedingungen, wie nachher die 
Ihren des letzteren Briefwechsels. 

1. Der Sieger erhält 4000 Ji. 

2. Der Besiegte erhält 2500 Ji. 

3. Außerdem erhalte ich ein Honorar von 7500 Ji, 

Um ganz genau zu sein: Gewinne ich, so erhalte ich 11500^, 
Dr. Tarrasch 2500 J$\ gewinnt Dr. Tarrasch, so erhalte ich 10000 uK, 
Dr. Tarrasch 4000.^. 

Der Match geht Ihrem Wunsche entsprechend auf acht Partien. — 
Ich halte zwar einen so langen Match für eine unnütze Vergeudung von 
Lebenskraft, da gerade das Problem des Gewinnes der letzten Partien 
in ermüdetem Zustande außerordentlich angreift, stelle es aber der 
Zukunft anheim, darin Wandel zu schaffen. 

Aber bei einem so langen Match erachte ich es für notwendig, die 
Zahl der jedem Spieler gestatteten freien Tage von drei auf fünf zn 
erhöhen. 

Der Beginn des Matches ist 5 Wochen nach Absendung eines von 
Ihnen an die Spieler gerichteten die Einigung über alle strittigen Punkte 
signalisierenden Telegramms. Da ich bei der Änderung selbst ver- 
abredeter Bedingungen schwankend sein muß, ob der Match zustande 
konunt oder nicht, so kann ich meine Angelegenheiten nicht in weniger 
Zeit in Ordnung bringen. 

Sie, wie die Spieler selbst haben das Recht, jede einzelne Partie 
des Matches jeder deutschen Zeitung um einen festzusetzenden kleinen 
Preis zu verkaufen. Doch bleiben die Spieler Eigentümer der Partien 
(wie der dafür erhaltenen Honorare) und muß ihnen dies Recht dureli 
Vermerk im Spielsaal und auf Eintrittskarte gesichert werden. 

Als Termine für die ratenweise Bezahlung eines Honorars nenne 
ich am ersten Spieltage 2500 Jt,y nachdem einer der Spieler drei Points 
erreicht hat 2500 Ji^ nachdem einer der Spieler sechs Points erzielt hat 
2500 Ji. 

Nach Erledigung des Matches erhalte ich dann den dem Sieger 
oder dem Besiegten zustehenden Preis* von 4000 bzw. 2500 J^. 

Sollten Ihnen diese Bedingungen ausführbar erscheinen — gut. 
Wenn nicht, so lassen Sie uns diese mir, offen gesagt, schon etwas auf 
die Nerven fallenden Verhandlungen beenden und freundlich, wenn auch 
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traurig voneinander Abschied nehmen. Ich kehre nach Berlin zurück, 
oder vielmehr in das weltenfremde Schlachtensee. 

HochachtongBvoll 

Emannel Lasker 

£s handelte sich nun noch um die Aufbringung der fehlenden 
2500 J6'^ hieran durfte der Wettkampf nicht scheitern, und so erklärte 
ich mich bereit , für diese Summe die Garantie- zu übernehmen, in der 
auf Professor G-ebhardts Mitteilungen gegründeten Erwartung, daß die 
Summe von Schachfreunden noch aufgebracht und meine Garantie somit 
nur formeller Art sein werde. Damit waren endlich, post tot discrimina 
rerum, alle Schwierigkeiten beiseite geräumt, dank der unermüdlichen 
Ausdauer und dem diplomatischen Geschick Professor Gebhairdts und 
dank der Munifizenz der Stadt München und der deutschen, vor allem 
der bayrischen Schachkreise, und der Wettkampf war gesichert auf 
Grund des folgenden definitiven Vertrages, der am 24. Juli ausgearbeitet 
wurde : 

Coburg, 24. Juli 1908. 

Vertrag 

zwischen dem Deutschen Schachbund, e. V., vertreten durch seinen 

I. Vorsitzenden, Prof. Dr. Gebhardt- Coburg und, seinen Schriftführer 

J. Schenzel- Nürnberg, einerseits 

und 

den Herren Dr. Em. Lasker aus Newyork und Dr. S. Tarrasch 

• aus Nürnberg. 

1. Die Herren Dr. Lasker und Dr. Tarrasch sind bereit, einen 
Wettkampf um die Weltmeisterschaft im Schach zu spielen. 

2. Sieger in diesem Wettkampf ist, wer zuerst acht Partien ge- 
wonnen hat, wobei unentschiedene Partien nicht gezählt werden. 

3. Der Sieger erhält den vom Deutschen Schachbund auszu- 
setzenden Siegespreis von 4000 Ji (Viertausend Mark). Der Verlierer 
eine Vergütung von 2500 J6 (Zweitausendfunf hundert Mark). 

4. Herr Dr. Lasker erhält außerdem ein festes Spielhonorar von 
7500 J$ (Siebentausendfünfhundert Mark). 

Herr Dr. Tarrasch verzichtet seinerseits auf ein Spielhonorar, 
um das Zustandekommen des Wettkampfes, soweit es an ihm liegt, zu 
ermöglichen. 

5. Der Wettkampf beginnt am Montag, den 17. August, 1908 nach- 
mittags 2'/4 Uhr in Düsseldorf und wird vom 31. August 1908 ab 
in München fortgesetzt und beendet. 

6. In jeder Woche wird an sechs Tagen gespielt, an jedem Tag 
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nicht mehr als sechs Stunden, nachmittags und abends, wobei die 
Wünsche des Spielortes zu berücksichtigen sind. 

7. Jeder Spieler hat fünfmal das Recht, einen Tag Urlaub zvl 
nehmen, doch muß dies jedesmal spätestens eine Stunde vor Beginn der 
Spielzeit dem Sekundanten des Gegners angezeigt werden. 

8. An keinem Tag wird eine zweite Partie angefangen. 

9. Jeder Spieler hat 15 Züge in der Stunde zu machen, unter Grut- 
rechnung ersparter Zeit. 

10. Vor Beginn des Wettkampfes wählen beide Gegner gemein- 
schaftlich einen Unparteiischen. 

11. An jedem Orte, an dem gespielt wird, wählt jeder der beiden 
Gegner einen Sekundanten, dessen Aufgabe sein soll, bei Meinungs- 
verschiedenheiten den Tatbestand festzustellen. Ein Protest ist dem 
gegnerischen Sekundanten schriftlich einzureichen und mit dem Proto- 
koll über den Tatbestand dem Unparteiischen zur endgültigen Ent- 
scheidung vorzulegen, welche binnen einer Woche erfolgen soll. Jeder 
Spieler hat das Eecht. zwei Sekundanten des Gegners abzulehnen, im 
Bedarfsfalle stellt der Ortsausschuß einen Sekundanten. 

12. Jeder Gegner kann in jedem Augenblick verlangen, daß die 
Partie — sofern sie nicht vorher entschieden ist — nach 50 Zügen für 
remis erklärt wird. Das Abzählen der 50 Züge beginnt jedesmal Yon 
neuem, wenn ein Stein geschlagen oder ein Bauer gezogen wird. 

13. Keiner der Gegner darf eine abgebrochene Partie in Gegen- 
wart Dritter analysieren; auch ist es verboten, die Partie in Gegenwart 
Dritter anzusehen. 

14. Etwaige Eintrittsgelder werden verwendet: 

a) um den von Herrn Dr. Tarrasch garantierten Fehlbetrag zu 
decken, 

b) darüber hinaus die Kosten des Deutschen Schachbundes zu 
decken bis zum Höchstbetrag von 500 J^, 

c) der Überschuß wird unter beide Spieler gleichmäßig verteilt. 

15. Jedem der beiden Spieler steht das Eigentumsrecht an den 
Partien zu.* 

16. Jeder der beiden Spieler verpflichtet sich, den Betrag von 
2000 JH (Zweitausend Mark) an den Deutschen Schachbund einzuzahlen. 
Dieser Betrag verfällt dem Gegner, wenn einer der beiden Meister vor 
Beginn des Wettkampfes zurücktritt Er wird nach Erledigung der 
ersten Partie zurückgezahlt. 



* Auf mein Eigentumsrecht an den Partien verzichtete ich von vorn- 
herein zugunsten des Deutschen Schachbundes. 



Vorgeschichte 23 

Nachtrag. 

1. Zu § 5: Es bleibt vorbehalten, falls eine Partie am Mittwoch, deü 

26. Angast, beendet wird, am Donnerstag, den 27. August keine neue zu 

beginnen, sondern statt dessen eine Partie in Wiesbaden zu spielen. 

Die Fortsetzung am 31. August in München wird dadurch nicht berührt. 

2. Zu § 6: In Düsseldorf wird gespielt: am ersten Tage (Montag, 
den 17. August) von 3 — 7 Uhr, an den übrigen Tagen von */«! — V»ö 
und von 6 — 8 Uhr. 

3. Zu § 9: Wird ohne Pause vier Stunden gespielt, so erfolgt die 
erste Zeitkontrolle nach 30 Zügen. Überschreitung der Zeit hat den 
Verlust der Partie zur Folge. 

4. Zu § 10: Als Unparteiischer ist gewählt worden: Herr Otto 
Kosen feld, Vorsitzender des Schachklubs Stuttgart. Derselbe hat die 
Wahl angenommen. 

5. Zu § 11: Die beiden Sekundanten^ haben vor Beginn des Spieles 
die Uhren zu prüfen. 

6. Zu § 13: Ein Verstoß hat den Verlust der Partie zur Folge, 
sobald der Unparteiische den Beweis für genügend halt. Unter „Gregen- 
wart" ist zu verstehen die tätige Teilnahme eines anerkannt guten Spielers. 

7. Zu § 16: Jeder der beiden Spieler hat das Beugeid im Betrage 
von 2000 Ji (Zweitausend Mark) richtig eingezahlt. 

8. Zu § 17: Als Spielregeln gelten die Spielregeln des Deutschen 
Schachbundes, abgedruckt in Ranneforths Schachkalender, soweit nicht 
im vorstehenden Abweichungen festgesetzt sind. 

Düsseldorf, am 17. August 1908. 

Der Vorstand — . yy 

des Deutechen Schachbundes, e.V. ClU^^^u^n^t^jß^. 0<Sl^.i^^^^ 
Prof. Dr. Gebhardt, ' 

I. Vorsitzender, 

J. Schenzel, 
Schriftführer. 

Es erübrigt nun noch, all denen, die sich um den Wettkampf so 
sehr verdient gemacht haben, an dieser Stelle meinen wärmsten Dank 
auszudrücken, in erster Linie dem Vorsitzenden des Deutschen Schach- 

^ Als mein Sekundant fungierte während der ganzen Dauer des 
Wettkampfes Herr stud. med. HeinrichBenner aus Nürnberg. L a s k e r s 
Sekundant war in Düsseldorf Herr Appun aus Coburg, in München ab- 
wechselnd Herr Ingenieur S c h r o p p und Herr Privatier Eollmann aus 
München. 
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bundes; Herrn Professor Gebhardt, der mit so viel Takt und Gredald 
diese langwierigen und ermüdenden Verhandlnngen zu einem guten Ende 
geführt hat; desgleichen der Stadt München, deren Initiative und Frei- 
gebigkeit den Wettkampf überhaupt ins Leben gerufen und ermöglicht 
bat; femer den Herren vom Münchner Komitee, an ihrer Spitze Herrn 
Oberstleutnant Kürschner und Herrn von Parish, die den Wettkanapf 
so trefflich arrangiert und geleitet haben; endlich auch allen Schach- 
freunden und Schachvereinen, die durch pekuniäre Beiträge am Zustande- 
kommen des Wettkampfes mitgeholfen haben. Sie haben sich damit 
einen ehrenvollen Platz in der Schachgeschichte gesichert und ich halte 
es für eine Pflicht der Dankbarkeit, sie hier namentlich aufzuführen: 



Liste der 
Augsburg: | 

Schachklub durch Herrn Direktor i 
Bichard Buz. 
Barmen: 

Schachverein, . i 

Kommerzienrat Karl Albert 
Molineus« 
Berlin: 

Schachgesellschaft, 

Schachklub Anderssen, 

Allgemeiner Schachbund, 

Th. Bretschneider,^ 

Deutsches Wochenscbach. | 

Braunschweig: 

Fr. Niemeyer. 
Bremen: 

Schachgesellschaft. \ 

Bochum: ! 

Schachklub. 
Oharlottenburg: 

Schachabteilung d. Wildenschaft 
an der K. Techn. Hochschule. 
Coburg: 

Schachverein, 

E. Forkel. 
Cöln a. Rh.: 



Schachklub, 
Dr. Deichmann, 



Spender: 

Amtsgerichtsrat Friedländer, 

ELretzschmar, 

Job. Andr. Seidenberg. 
Darmstadt: 

Schachklub. 
Dresden: 

Paul Schellenberg, 

Wiih. Scholl, 

Prof. Dr. Wuttke. 
Düsseldorf: 

Stadtgemeinde. 
Essen -Buhr: 

Apotheker H. May. 
Frankfurt a. M.: 

Schachklub durch Herrn Aug. 
Fiad, 

Schachverein Anderssen durch 
Herrn Ludw. G-eiger. 
Gotha: 

Schachklub. 
Gräfenau: 

Hans DiiBold. 
Graz: 

BegieruDgsrat J. Berger, 

Dr. F. Berger. 
Greiz: 

Schachklub durch Herrn Julius 
Klemm. 
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Güstrow: 
Mecklenburgischer Schachbund, 
Schacbklub. 
Hamburg: 
Generalkonsul Hallgarten, 
Schachklub. 
Hannover: 
P, Behrens, 
Hövel. 
Jena: 

Schachverein. 
Ilgen: 

Pfarrer Klemt. 
Limburg a/Lahn: 

Schach verein Lahn. 
Meiningen: 

Oberrevisor A. Keiner. 
Mülhausen i. Elsaß: 
Schachgesellschaft. 
München: 

Stadtgemeinde, 
Schachklub Altmünchen: 
Brückner, 
Buschbeck, 
Dietherr, 

Major Freiherr von Feilitzsch, 
Goldmann, 
Ingenieur Herbst, 
Major von Heffels, 
Beallehrer Fr. Eöhnlein, 
Major Freiherr von Kraus, 
Oberstleutnant a. D. Arthur 

Kürschner, 
Privatier Kollmann, 
Hauptmann Lufft, 
Edmund von Parish, 
Przepiorka, 
Bau, 

Oberst Biezler, 
Major Freiherr von Beichlin, 
Schirmer, 



Hauptmann Staubwasser, 

General Graf Tauffkirchen, 

Dr. Franz Tausch, 

Bankier Ultsch, 
Münchener Schachklub, 
Schachklub Schwabing, 
Akademischer Schachklub, 
Arbeiter-Schachklub. 
New York: 

Prof. J. Rice. 
Nürnberg: 
Tarraschklub: 

Dr. Baalß, 

Willy Barthel, 

Karl Bechhöfer, 

Otto Beyer, 

Konr. Boßhardt, 

H. Daubenspeck, 

Hch. Eichner, 

Dr. E. Epstein, 

Dr. Erlanger, 

Justizrat Faubel, 

Arthur Freiler, 

Anton Goldstein, 

Willy Goldstein, 

Fr. Gorter, 

B. Grebner, 

Louis Heller, 

Theodor Herzfelder, 

Angelo Hirsch, 

J. Hofer, 

S. Jacob, 

0. Jung, 

K. Keil, 

Ludw. Kirschbaum, 

J. Kissinger, 

Jul. Morgenroth, 

Ernst Müller, 

Dr. Neuburger, 

Konsul J. Oettinger, 

Dr. Orthai, 
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Stefan Ottenstein, 

L. Pickel, 

K. Probst, 

N. N., 

Chr.* Rohrer, 

P. Rothbart, 

J. Schenzel, 

Emil Scholl, 

Fritz Schreiber, 

Hch. Schwarz, 

P. Silbermann, 

Landgerichtsrat M. Silber- 
schmidt, 

Carl Stundt, 

Leo Teper, 

Trütschel, 

Max Ulimann, 

K. Vandewart, 

F. Weber, 

Jul. Weinschenk, 

S. Wertheimer, 
Willy Baalß, 
L. Bendheim, 
0. Dessart, Firma Wich, 
S. Feiheim, 
M. Gütermann Söhne, 
Hopf & Söhne, 



Willy Lerchenthal, 

Oberarzt Dr. E. Neukirch, 

Vereinigte Pfeifenfabriken. 
Ohrdruf: 

Schachklab. 
Posen: 

Schachklab, 

Regienings- a. Schulrat Ricliter. 
Rostock: 

Schachklub. 
Selb i. Oberfr.: 

Schachklub. 
Simbach: 

Schachklub. 
Staßfurt: 

Franz Wormser. 
Stuttgart: 

Schachklub durch Herrn Otto 
Rosenfeld. 
Thom: 

Schachklub. 
Tröchtelbom: Pastor Koch. 
Upsala: 

Dr. C. G. Melander. 
Wien: 

Baron Albert von Rothschild, 

Ferd. Herda. 



In einer der schönsten Städte, die ich kenne, in Düsseldorf, wurde der 
erste Teil des Wettkampfes ausgefochten. Es geschah dies auf dep Wunsch 
des Deutschen Schachbundes, der hier seinen diesjährigen Kongreß abhielt. 

Montag, den 17. August, nachmittags ^U 3 Uhr, eröffnete Herr Prof. 
Dr. Gebhardt in Gegenwart des Herrn Oberbürgermeisters Marx in 
den Räumen des Kunstpalastes den Wettkampf. In kurzer Rede wies 
er auf die Bedeutung dieses von der Schachwelt längst ersehnten Mo- 
mentes hin und schloß mit dem schönen Wunsche „6 xQeUxfov vtxaxfä 
(möge der Stärkere Sieger sein)!" Hierauf schritt er zur Verlosung der 
Steine; sie fiel ungünstig für mich aus: Lasker erhielt den Anzug. 
Und nun begann der Kampf, der mit atemloser Spannung von dem zahl- 
reich erschienenen Publikum verfolgt wurde. 
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Erste Partie 

Gespielt za Dässeldorf am 17. und 18. August 
Weiß: Lasker 



1. e2— o4 e7— e5 

2. Sgl— fö Sb8— c6 

3. Lfl— b5 a7— a6 

4. Lb5xc6 .... 
Der Abtausch führt zu einem 

ziemlich gleichen, aber wenig inter- 
essanten Spiele, das jedoch für 
Schwarz nicht ohne Schwierigkeiten 
ist. 

4 d7xc6 

Mit dem b-Bauem zu schlagen 
wäre nicht gut wegen der Antwort 
d2— d4. 

5. d2— d4 .... 
Früher zog Lasker an dieser 

Stelle Sbl— c3, worauf der beste 
Gegenzug der häßliche, aber hier 
ausnahmsweise wohl angebrachte 
Deckungszug f 7— f6 ist. Der Text- 
zug führt zu frühzeitigem Damen- 
tausch, den Lasker bekanntlich 
in vielen seiner Partien anstrebt 

5 e5xd4 

Es gibt nichts besseres, denn auf 

5 Sf6 gewinnt Weiß durch 

6. Se5:, Se4: 7. De2, Dd4: 8. SfS, 
Dd5 9. Sg5 eine Figur. 

6. Ddlxd4 Dd8xd4 
Schwarz kann dem Damentausch 

nicht ausweichen; Lg4 wäre eine 
bloße Demonstration, denn im Ernst 
wird Schwarz kaum daran denken, 
den Läufer gegen den Springer 
abzutauschen, und auf Le6 könnte 
Weiß Lf4 ziehen und Schwarz 
würde sich dann doch zum Damen- 



tausch entschließen, und zwar unter 
ungünstigeren Umständen. Bei Ld7 
aber behält die weiße Dame die 
drohende Richtung auf den Punkt 

* 7. Sf8xd4 .... 

Nach dem Damentausch hat Weiß 
die bessere Bauemstellung, nämlich 
ein kompaktes Übergewicht auf 
dem Königsflügel von vier gegen 
drei Bauern sowie einen Bauern im 
Zentrum, der für die schwarzen 
Figuren sehr hinderlich ist. Die 
schwarze Bauemübermacht auf der 
Damenseite ist in ihrem Angriffs- 
wert durch Verdoppelung des c- 
Bauem sehr herabgesetzt und übt 
auf das Zentrum nicht die geringste 
Wirkung aus. Dafür hat Schwarz 
als Ersatz das Läuferpaar; aller- 
dings läßt sich sein Rönigslänfer 
auf die Dauer nicht gegen Abtausch 
schützen, denn am besten steht er 
auf d6, und dort ist er Springer- 
angriffen zugänglich. Allein wenn 
er dort getauscht wird, so nimmt 
der Bauer wieder, womit die Schä- 
den der schwarzen Bauernstellung 
sofort ausgebessert werden und der 
Weiße nicht den geringsten Vorteil 
mehr hat. 

7 c6— c5 

Ein schlechter Zug, den ich des- 
halb von Steinitz übernahm, weil 
ihn dieser gegen Lasker in eimr 
Matchpartie mit Erfolg angewend« t 
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hat Der Zug verdirbt sofort das 
schwarze Spiel, denn wenn nun- 
mehr später einmal der Läufer auf 
d6 geschlagen wird, so wird der 
zurückschlagende Bauer rückstän- 
dig. 

8. Sd4— e2 Lc8— d7 

9. b2— b3 .... 

Die Idee, den Läufer nach b2 
zu entwickeln, halte ich keineswegs 
für sehr glücklich. Er hätte auf 
der Diagonale nicht viel ausrichten 
können, wenn Schwarz sie mit 
f 7 — f6 gesperrt und seine Entwick- 
lung mit 0—0—0, f7— f6, Sg8-h6 
— f 7 usw. fortgesetzt hätte. 
9 Ld7— c6 

Schwarz tut dem weißen Damen- 
läufer zuviel Ehre an, indem er 
rhm seinen schwarzen Läufer oppo- 
niert. Hierzu nämlich bildet der 
Textzug die Vorbereitung, denn 
wenn Schwarz sofort Le7 zieht, 
verliert er durch 10. Lb2, Lf6 11. 
e4 — e5, Le7 12. e5— e6 eine Figur. 

10. f2— f3 Lf8— e7 

11. Lei— b2 Le7— f6 

12. Lb2xf6 SgSxfe 
18. Sbl— d2 0—0-0 

14. 0—0-0 Td8— d7 
Das Spiel steht bereits infolge 

der gerügten schwächeren Züge 
von Schwarz nicht mehr gleich; für 
den starken Zentrumsbauem hat 
Schwarz nicht das geringste Äqui- 
valent. 

15. Se2— f4 .... 
Natürlich nicht sofort Sc4 wegen 

der Antwort Lb5. Auf f4 steht der 
Springer sehr stark und drohend; 
zunächst droht 16. Sd3, b7— b6 



17. Se5 mit entscheidendem .Vorteil 
für Weiß. 

15 Th8— e8 

16. Sd2— c4 .... 

Beide Springer stehen nun aus- 
gezeichnet; der Damenspringer 
droht nach a5 zu gehen. 

16. .... b7— b6 

17. a2-a4 .... 

Um einerseits Lb5 zu verhindern, 
andererseits a4 — a5 zu drohen; ge- 
schieht dann b6 — b5, so kann der 
Bauer c5 schwach werden; Kb7 
darf aber wegen ab, cb, Sd6t nicht 
erfolgen. 

17 a6— aö 

18. Tdlxd7 Sf6xd7 

19. Thl— dl Sd7— e5 

' Schwarz strebt nach Abtausch, 
um sein Spiel zu erleichtern. 

20. Sc4xe5 TeSxeö 

21. c2— c4 .... 

Es drohte c5 — c4, womit Schwaxz 
seinen Bauern vorteilhaft entdoppelt 
hätte. — Nunmehr steht Weiß ent- 
schieden überlegen: abgesehen von 
der Bauemstellung, die jetzt derart 
ist, daß die schwarze Bauernüber- 
macht auf der Damenseite durch 
die drei weißen Bauern völlig paraly- 
siert wird, hat er auch die erheb- 
lich bessere Figurenstellung, näm- 
den Besitz der einzigen ofiPenen 
Linie für den Turm und eine vor- 
zügliche Stellung für den Springer, 
während die schwarzen Figuren 
überall auf Granit beißen. 
(S. Diagramm) 
21 Te5— 88 

22. Sf4-h5 Te8— g8 

22 g?— g6 23. Sfe, Th8 
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Stellung naoli dem 22. Zuge 




wäre ftir Schwarz entschieden un- 
günstiger. 

23. Tdl— d3 .... 

Um hinter dem breiten Bücken 
des Turmes den König ins Spiel 
zu bringen, während der schwarze 
König Yom Zentrum abgeschnitten 
bleibt. 



23 

24. Kcl— d2 

25. Sh5— g3 
Es droht Sf5. 

26. Kd2— e3 



n-f6 
Lc6— e8 
Le8-d7 

Tg8— e8 



Der Zug ist nicht schlecht, aber 
doch nicht aggressiv genug. Jetzt 
war die günstigste Gelegenheit, die 
energische Mobilisierungsaktion des 
Damenflügels - einzuleiten : c7 — c6, 
Kc7, b6—b6 usw. 

27. Sg3— hö Te8— e7 

28. g2— g4 c7— c6 

29. h2— h4 Kc8— c7 

30. g4— g5 .... 
Weiß greift sehr hübsch auf dem 

Königsflügel an, aber der Zug ist 
verfrüht, zunächst sollte er mit 
Kf4 den König aus der e-Linie 



bringen, dann hätte er mit g4 — g5 
entweder die Freimachung des e- 
Bauern (bei fg) oder die Isolierung 
des Bauern f6 (bei gf) erzwungen. 

80 f6— f5 

Dieser starke Zug ermöglicht jetzt 
die Ausgleichung der Spiele. 

81. Sh5— g3 fl5xe4 

32. Sg8xe4 .... 

Bei fe wäre der Freibauer iso- 
liert und ohne gehörige Krsft — 
Hier wurde die Partie nach vier- 
stündigem Spiel abgebrochen und 
erst am nächsten Tage weiterge- 
spielt. Der von Schwarz abgegebene 
Zug war Ld7— f6. Der Zug ist 
gut und führt mindestens zum Aus- 
gleich ; ' dasselbe Resultat hätte 
Schwarz aber auch, wie Alapin 
angab, erreicht, wenn er jetzt mit 
b6 — b5 seine Damenbauern zur 

Geltung gebracht hätte, z. B. 32 

b6— b5 33. ab, cb34.cb,Lb5: 35.Tc3, 
Kb6 und Schwarz steht gat; oder 

32 b6-b5 33. Kf4, bc 34. bc, 

Le6 35. Tc3, Kb6 36. Tb3t, Kc7 

37. Sc5:, Lc4: 38. Tb7t, Kd6 39. 
Te7:, Ke7: 40. Sb7, Lb3 41. Sa5:, 

La4: usw. oder 32 b6— b5 

33. Kd2, bc 34. bc, Le6 35. Kc8, 
Lf5 36. Te3, Le4: 37. Te4:, Te4: 

38. fe, Kd6 39. Kd3, Ke5 40. Ke3, 
g7— g6 41. Kf3, Kd4 42. Kf4, Kc4: 

43. Ke5 (oder e4— e5, Kd5), Kb4 

44. Kd6, c5— clD 45. e4-e8D, 
Ka4: usw. 

(8. Diagramm) 

32 Ld7— f5 

33. h4— h5 .... 

Um dem Läufer das Feld gß zu 
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nehmen, wohin er auf Ef4 gehen 
würde. 

38 Te7— d7 

34. Td3— c3 .... 

Schlägt Weiß den Turm, so folgt 

35 Kd7: 35. Kf4, Ke6, und 

nun ist es an Weiß, eine Bemis- 
Chance zu suchen, denn jetzt, wo 
die weißen Damenhauem sämt- 
lich auf weißen Feldern stehen, 
kommt die Überlegenheit des 
Läufers über den Springer zur 
Geltung; zieht der Springer, so 
folgt Lc2, und Weiß gerät in eine 
Zugzwangstellung. Aber mit h5 — 
l>6j gb, gh nebst Sg5t und Se4t 
könnte Weiß remis halten. — Der 
Turmzug, der dem Schwarzen die 
Herrschaft über die einzige o£Pene 
Linie überläßt, was bei der 
Schwäche des Bauern h5 sehr be- 
denklich ist, ist sehr kühn und 
konnte nur nach tiefer Analyse 
der Stellung gewagt werden. 

34 Td7— dl 

?5. Ke3— f4 .... 




35 Lf5— d7? • 

Der entscheidende Fehler ; 
Schwarz mußte den Springer schla- 
gen, um auf fe mit Kd6, Kf5, 
Tf If sofort das Bemis klarzustellen. 
Schlägt aber der König, so darf 
Schwarz allerdings wegen des 
Turmtausches durch Td3t, dem er 
wegen seines Bauemminus auf der 
Königsseite ausweichen muß, nicht 
sofort den König nach d6 ziehen. 
Statt dessen gewinnt er jedoch 
durch Thl den h-Bauer und wird 
sich dann des eindringenden Königs 

erwehren , z. B. 35 Le4: 36. 

Ke4:, Thl 37. Td3, Th5: 38. Kf5, 
h7— h6 39. f3— f4, hg 40. Kg6, Th4 
41. fgy b6— b5. Damit bringt 
Schwarz endlich seine Damen- 
hauem zur Geltung und erlangt 
einen Freibauern, der dem weißen 
g-Bauem die Wage hält, so daß 
er im Notfalle den Turm für ihn 
opfern kann, z. B. 42. Kg7:, bc 
43. bc, Tc4: 44. g5-g6, Ta4: 45. 
Tg3, Td4 46. Kh7 (geht der König 
auf die f-Linie, so wird er durch 
Schachs auf der d-Linie deplaciert), 
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a5— a4 47. g6-g7, Td8 48. g7— 
gSD, Tg8: 49. Tg8:, Kb6 50. Kg6, 
Eb5 51. Ef5, a4— ad 52. Ke4, Kc4, 
und Schwarz hält leicht remis. 
Oder (statt Kg7:) 42. cb, cb 48. 
ab, Kb6 44. Kg7:, Kb5: 45. g5— g6, 
ä5— a4 46. baf, Ta4: 47. Tg3, c5— 
c4 48. KfÖ, Kb4 49. g6— g7, Ta8 
50. g7-g8D, Tg8: 51.Tg8:, c4— e3 
52. Keö, c8— c2 53. Tc8, Kb3 usw. 
= remis. Oder (statt Kg7: und cb) 
42. Tc3, ba 43. ba, Tg4 44. Kf5, Td4 
45. g5 — ^g6, Kd7 « remis. 

36. Tc3— e3! .... 

Ein sehr feiner Zug, der mit einem 
Male die Situation des Schwarzen 
als sehr prekär erscheinen läßt: 
alle weißen Figuren sind bereit 
zum Einbruch ins schwarze Lager 
und die weißen Königsbauern, deren 
Übergewicht immer einen Freibauer 
ergeben muß, nicht minder. Dem- 
gegenüber erscheint der Gegenan- 
griff des schwarzen Turmes auf 
den weißen h-Bauern ungenügend. 

36 Tdl— hl 

87. Se4— g3 Tbl— h4t 

38. Kf4— e5 Th4— h3 

Hier und im folgenden nehmen 

sich die schwarzen Züge sehr lahm 

aus, aber es hilft nichts mehr; 

Le8 z. B. droht nichts, denn wenn 

Schwarz gar schon mit dem Läufer 

den h-Bauem geschlagen hat, folgt 

Sf5, und Weiß erobert den g-Bauer, 

wodurch er einen freien f-Bauern 

erhält. Überhaupt aber droht der 

unaufhaltsame Vormarsch des f- 

# Bauern, der weiße Mehrbauer auf 

der Königsseite kommt endlich zur 



Geltung, und dagegen ist nicht 
viel zu machen. 

39. f3-f4 Kc7— d8 

40. f4-f5 Th3-h4 

41. f5— fB g7xfß+ 

42. KeöxfÖ Ld7— e8 

43. Sg3-f5 Th4-f4 
Th5: verliert sofort wegen Te8f 

nebst Sg7t. Besser als Tf4 war 
noch Tg4, aber darauf folgt 44. 
Te8f, Ke8: 45. g5— g6, hg 46. hg, 
und der Bauer kostet ebenfalls den 
Turm, wonach Schwarz ohne grö- 
ßere Mühe gewinnt: 46 b6 — 

b5 47. g6— g7, Kd7 48. Sh6, Tg7: 
49. Kg7:, Ke6 50. Sf7, Kf5 51. . 
Sd6t— c8— b6, und Weiß deckt 
seine Bauern. 

44. g5— g6 h7xg6 

45. h5xg6 Tf4-g4 

46. Te3xe8t .... 
Zieht Weiß sofort g6— g7, so 

wird sein König durch Tg6t zurück- 
gedrängt. Aber mit Tg3 konnte 
Weiß jedem Widerstände ein so- 
fortiges Ende bereiten. 

46 Kd8xe8 

47. g6~g7 Ke8— d7 

48. Sf5— h4 .... 
Droht Sg6. Am einfachsten war 

es, mit 48. Sh6, Tg7: 49. Kg7: den 
Turm zu erobern und sich gegen 
den Königsmarsch Kd7 — c8 durch 
Sh6 — g8— e7— c8— b6 zu sichern. 
48 Tg4xg7 

49. Kf6xg7 Kd7— e6 

50. Sh4— f3 .... 
Auch hier war es einfacher, den 

Springer nach b6 zu spielen. 
50 Ke6— f5 

51. Kg7— f7 Kf5— e4 
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52. Kf7— 66 

53. Ke6-d6 



Ke4— d8 
Kd3— c3 



54. Kd6xc6 

55. Kc6— b5 



Kc8xb3 
Au%egeben. 



Sieg oder Niederlage in der ersten Partie gibt immer eine Vor- 
bedeutung für den Ausgang des ganzen Wettkampfes. In den aller- 
meisten Wettkämpfen der neueren Zeit (Steinitz-Zukertort, Lasker- 
Steinitz, Tarrasch-Walbrodt, Janowski-Marshall, Marshall- 
Tarrasch, Lasker-Marshall) war der Glewinner der ersten Partie 
auch der Sieger im Wettkatnpf. Trotzdem war ich natürlich weit ent- 
fernt, mich durch den Ausgang dieser Partie deprimieren zu lassen. 
Ich hatte von Anfang an in einem mir nicht sympathischen Endspiel 
mit einem Bauemplus des Gegners auf dem Königsflügel zu kämpfen, 
und daß dies schließlich zur Geltung kam und ich, von der Bekämpfung 
der anfänglichen Schwierigkeiten erschöpft, die Eemischance nicht ans- 
nützte, war verzeihlich. Es machte sich bei mir schon hier eine gewisse 
Unsicherheit geltend, ein tastendes Zögern in der Ausführung meiner 
Pläne. So war es lange schon mein Plan gewesen, mit c7 — c6, Kc7, 
b6 — b5 usw. mein Bauemübergewicht auf dem Damenflügel zur Geltang 
zu bringen, aber ich unterließ die Ausführung dieses vortrefflichen Planes 
im 26. Zuge und die Vollendung (b6— b5!) im 32. Zuge. Eine Über- 
schätzung meiner Stellung, die sich ja allerdings in den letzten Zügen 
ganz wesentlich gebessert hatte, veranlaßte mich, den Tausch der leichten 
Figuren im 35. Zuge zu unterlassen, worauf die Strafe auf dem Foße 
folgte. Immerhin war es eine interessante, von Lasker fein und auch 
von mir nicht schlecht gespielte Partie, eine Partie ganz im Stile meines 
Gegners, der es bekanntlich liebt, durch frühzeitigen Damentausch ein 
Endspiel herbeizuführen. 



Zweite Partie 

Gespielt zu Düsseldorf am 19. August 
Weiß: Tarrasch 



1. 


e2— e4 


eT--e5 


2. 


Sgl-fÖ 


Sb8-c6 


3. 


Lfl— b5 


Sg8— f6 


4. 


0-0 


d7— de 



Diese früher oft gespielte Ver- 
teidigung der spanischen Partie 
führt, wie so viele andere, zu keinem 
befriedigenden Spiel für Schwarz. 



5. d2— d4 Lc8— d7 

6. Sbl— c3 Lf8— e7 
T. Tfl— el! .... 

Erzwingt bekanntlich denBauem- 
tausch im Zentrum, womit Schwarz 
dem Gegner das Zentrum und das 
freiere Spiel überläßt Die Eochade 
würde wegen der bekannten Ab- 
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taußchkombination (7 0—0 8. 

Lc6:, Lc6: 9. de, de 10. Dd8:, Tad8: 
. 11. Se5:,Le4: 12.Se4:, Se4: l3.Sd8, 
£7— f5 14. £2— f3, Lcöf 15. Sc5:, Sc5: 
16. Lg5 nebst Le7) sofort zu entschei- 
dendem Nachteil für Schvvarz aus- 
schlagen. Der in neuester Zeit statt 
Tel mehrmals gemachte Zug b2-bS 
scheint mir wegen der Fortsetzung 

7 Sd4: 8. Sd4:, ed 9. Dd4r, Lb5: 

10. Sb5:, Sd7 11. La3 (Maroczys 
Zug), 0-0 12. Tadl, a7— a6'l3. Sc3, 
Lf6 nebst g7— g6 und Lg7 für Weiß 
weniger günstig zu sein, da der 
weiße Laufer deplaciert ist. 
7 e5xd4 

8. Sf3 X d4 0—0 

9. Sd4xc6 .... 

Es ist schwierig, hier den besten 
^ug anzugeben. Der Textzug ver- 
einfacht vielleicht das Spiel zu früh- 
zeitig und erleichtert durch mehr- 
fachen Abtausch das schwarze Spiel. 
Um dies zu verhindern, kommt der 
Kückzug des Springers d4 nach e2 
in Betracht, sowie ganz besonders 
der Eückzug des Königsläufers 
nach fl, der vielleicht der richtige 
Zug an dieser Stelle ist. Außer 
diesen Rückzügen ist aber auch 

9. Lg5 sehr stark, worauf 9 

Öe4: wegen 10. Le7:, Sc3: 11. Ldft:, 
Sdl: 12. Lc6:, bc 13. Le7 die Quali- 
tät kostet. 

9 Ld7xc6 

Gewöhnlich schlagt man mit dem 
b-Bauern, der Teztzug ist aber ent- 
schiedeiy vorzuziehen, da er weite- 
ren Abtausch und damit weitere 
Erleichterung des schwarzen Spieles 
herbeiführt. Denn auf 10. Ld3 
Lasker-Tar rasch 



erlangt Schwarz mit 10 d6 — 

dö sofortigen Ausgleich. 

10. Lb5xc6 b7xc6 

11. Sc3— e2 .... 

Ein guter Zug, der dem Weißen 
eine AngriflTsstellung verschafft. 
Auf den Punkt g7 ist^s abgesehen ! 
Den e- Bauern darf Schwarz natür- 
lich wegen Sd4 nebst Sc6: usw. 
nicht schlagen. 

11. .... Dd8— d7 
Besser ist vielleicht 11 d6 

— d5, indessen kann darauf 12. e4 
— e5, 8e4 12. Sd4 geschehen, worauf 
nach 12 Lc5 13. Le3 der Rück- 
zug des schwarzen Springers ge*> 

fährdet ist (13 Dd7? 14. f2— 

f3), nach 12 Dd7 aber (anstatt 

Lc5) 13. c2 — c4 mit der Drohung 
Da4 folgen kann. 

12. Se2— g3 Tf8— e8 
Schwarz hat nun ein recht be* 

engtes Spiel. 

13. b2— b3 Ta8— d8 
Vielleicht gewährte 13 LfB 

nebst Te6 eine bessere Verteidigung. 

14. Lei— b2 Sf6-g4 
Ein Versehen, wie sie sich in 

bedrängten Stellungen einzustellen 
pflegen. Schwarz will Lf6 folgen 
lassen, aber — 

(S. DiagTamm) 

15. Lb2xg7 ,Sg4xf2 
Am besten; nach 15 Kg7: 

16. Sf5t nebst Dg4: hätte Schwarz 
sofort einen Bauern ohne jedes 
Äquivalent eingebüßt. 

16. Kglxf2 .... 
Hiermit spielt Weiß auf den Ge- 
winn des a- Bauern; noch stärker 
aber war der andere in Betracht 

3 
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Stellung nach dem 14. Zutre 




kommende Zug, 16. Dd4, der zu 
einem nachhaltigen KönigsangrifP 
gefuhrt hätte, z. B. 16. Dd4, Sg4 
17. Tfl, f7— f6 18. Sh5 nebst h2 
— h3 und Weiß gewinnt mindestens 
zunächst den Bauern f6; oder 16. 
Dd4, Sg4 17. Tfl, De6 18. Sf5, 

c6— c5 19. Dd3, Se5 (oder 19 

Dg6 20. Tfl— fö— g3) 20. Dg3, 
Sg6 21. Lb2, LfS 22. h2— h4 und 

gewinnt; oder (statt 20 Sg6) 

20 Dg6 21. Le5: de 22. Sh6t, 

Kg7: 23. Tf7t, Kh6: 24. Dh3+, 
Kg5 25. Tafl und gewinnt. 
Schwarz konnte freilich hierbei 
mehrfach anders spielen, aber seine 
aufgerissene Rönigsstellung gegen 
den drohenden Ansturm der weißen 
Figuren schwerlich mit Erfolg ver- 
teidigen. 

16 Kg8xg7 

17. Sg3— f5t Kg7— h8 

18. Ddl-d4t f7--f6 

19. Dd4xa7 .... 
Weiß hat nun einen freien a- 

Bauem mehr und sollte auch da- 
mit die Partie gewinnen. Indes 



hat Schwarz im Zentrum einige 
Gegenchancen, die er in der Folge 
vortrefflich wahrnimmt. 




19. .... Le7— fö 

20. Da7— d4 Te8— eö! 
Ich hatte, als ich mich zu 16. 

Kf2: statt Dd4 entschloß, geglaubt, 
den a-Bauem ohne größeren Zeit- 
verlust mitnehmen und dann zum 
Angriff auf die aufgerissene Königs- 
stellung des Schwarzen zurück- 
kehren zu können, aber dieser Zug 
riß mich aus allen Illusionen. Es 
wurde mir sofort klar, daß es mit 
meinem Angriff aus war, und daß 
ich vielmehr des Gegenangriffs 
gewärtig sein müßte. Schwarz 
droht Angriff im Zentrum sowohl 
mit d6 — d5 wie auch einfach durch 
Triplierung auf der e-Linie, und 
dagegen galt es nun nach einer 
geeigneten Verteidigung zu suchen. 
Der Zug g2 — g4 erschien mir zu 
gewagt, und doch war dies die ein- 
fachste und energischste Verteidi- 
gung. Denn dann konnte der 
Springer in seiner dominierenden 
Stellung gehalten werden, der 
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e-Bauer war leicht durch Te3 und 
Tael zu decken und der drohende 
Vorstoß de — d5 verlor überhaupt 
seine Kraft. Die Entblößung des 
Königsflügels, die der Zug g2 — g4 
natürlich herbeiführt, konnte sich 
Schwarz auf keine Weise zunutze 
machen. Da ich aber zu dem 
stärksten Verteidigungsplane mich 
aus eiuer unbestimmten Furcht 
nicht entschließen mochte, so grü- 
belte und grübelte ich über andere 
Züge, ohne doch zu einem befrie- 
digenden Resultat zu gelangen, 
und verschwendete damit eine 
große Menge Zeit und Spannkraft. 
Und so geriet ich schon von diesem 
Zuge ab in Zeitbedrängnis und 
daher in der Folge die planlosen, 
zum Teil sogar sinnlosen Züge, die 
mich aus einer Gewinnstellung in 
eine Verluststellung hineinbringen. 

21. Tal— dl .... 
Nur Tempoverlust; die Türme 

gehören auf die e-Linie. 

21 Td8— e8 

22. Dd4— c3 .... 
Hier und im folgenden Zuge war 

immer noch g2 — g4 das Richtige. 

22 Dd7— f7 

Um auf Dc6: mitTc5 nebst Tc2f 
fortzufahren. 

23. Sf5— g3? .... 
Anstatt dieses Rückzuges, der 

den schwarzen Läufer mit einem 
Male gefahrlich ins Spiel kommen 
läßt, war es immer noch viel besser, 
den c-Bauer zu schlagen, nach 
23. Dc6:, Tc5 24. Da6, Tc2f 25, 
Te2 hatte Weiß eine ganz befrie- 
digende Stellung. 



23 LfÖ— h6 

Der Läufer droht zunächst niCch 
f4 zu gehen und den Springer, die 
wesentlichste Deckung des schwa- 
chen Königsbauern, zu beseitigen. 

24. Dc3— f3 de— d5 




25. e4xd5 .... 

Es ist mehrfach behauptet wor- 
den, daß ich an dieser Stelle Sf5 
hätte ziehen sollen, wodurch ich 
die Partie gewonnen hätte. Dies 
ist jedoch nicht richtig, wie fol- 
gende interessante Fortsetzung 
zeigt: 25. Sf5, Dg6l 26. Sh6^ Dh6-! 

(besser als 26 de 27. Df4, 

Tg5 28, g2— g3 29. Dh6:, h2— h4, 
wonach Weiß in Vorteil ist) 27. ed, 
Dh4t, 28. g2— g3, Dh2t 29. Kfl, 
DhSf und Schwarz hält remis durch 
ewiges* Schach. Der Textzug war 
ganz richtig und mußte immer noch 
zum Gewinn führen. 

25 Lh6— e3t 

26. Kf^—fl c6xd5 

27. Tdl— d3 .... 
Das Qualitätsopfer 27.Te3:,Te3: 28. 

Dd5: ist ungenügend, denn Schwarz 
erlangt mit 28 Telf 28. Kf2, 



86 



Zweite Partie des Wettkampfes 



De7 einen starken Angriff. Da- 
gegen konnte ich statt des Text- 
zuges mit 8f5 immer noch meinen 

Vorteil klardteJlen, denn nach 7 

d5-d4 28. Se3:, de 29. Td3 (oder 
auch erst Te2) hält Weiß den 
e-Bauem dreimal angegriffen, lenkt 
schließlich durch Vorgelieu des 
a- Bauern eine schwarze Figur ab 
und tauscht die beiden Freibauern 
gegeneinander ab. Statt dessen 
kamen in größter Zeitbediäugnis 
die sinnlosen Hin- und Herzuge, 
wodurch erst der Springer deplaciert 
und die weiße Stellung unhaltbar 
wurde. 

27 Df7— e6 

28. Tel— e2 . .... 
Auch jetzt ist das Qualitätsopfer 

auf e3 ungenügend, denn nach 
28. Te3:, Te3: 29. Te3:, De3: 30. 
Df6f, Kg8 hat Weiß weder ein 
Schach noch eine Verteidigung gegen 
das auf el drohende Matt, da auf 
81. Df2 Dclf und auf 31. Dal 
Tf8t zum Matt führt. 

28 f6— f5 

29. Td3— dl .... 
Auch hier genügt der Befreiungs- 
versuch durch Te2 x e8 nicht, denn 

nach der Folge 29 Te3: 30. 

Te3:, De3: 31. De3:, Te3: 32. Sf5: 
gewinnt Schwarz durch 31. . %. . Tc3 
(32. Sd4, c7— c5, oder 32. Se7, c7— < 6) 
den c-Bauern und damit die Partie, 
und ähnlieh ist es bei der Fort- 
setzung 29 Te3: 30. Dd5:,Telt 

31. Kf2, Te2t 32. Kfl!, Dd5: nebst 
Tc2:. 

29 f5— f4 

80. Sg3— hl d5-d4 



81. Shl— f2 .... 

Die Zeit ist nicht überschritten, 
aber die Partie ist unrettbar ver- 
loren, denn die weißen Figuren 
sind samt und sonders „gekeilt in 
drangvoll fürchterlicher Enge**. 




81 De6— a6 

32. Sf2— d3 Te5— g5 
Auch gegen 32 Te7 war das 

weiße Spiel nicht mehr lan^e zu 
halten. Mit dem Turmzuge, den 
Lasker abgab, wurde die Piurtie 
abgebrochen. 

33. Tdl— al .... 

Ein Versuch, mit dem König 
nach dem Damenflügel zu ent- 
kommen. Der fürchterliche Läufer 
gebietet ihm aber unterwegs Halt 
33 Da6— he 

34. Kfl— el .... 
Der h-Bauer ist nicht zu ver- 
teidigen, denn auf 34 h2— hS 

droht 34 Tg3 35. D beliebig, 

Dh3: 36. gb,Tglf . 

34 Dh6xh2 

35. Kel— dl Dh2— gif 

36. S.13— el .... 
Zieht der Turm dazwischen, so 
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folgt 36 Dg2: 37. Dg2:, Tg2: 

und nun darf Weifi den f • Bauer 
nicht schlagen, da er dann durch 

38 Td2+ 39. Kcl, Te2t 40. Kb2, 

Lf4: den Springer verliert. 

36 Tg5-e5 

Nun droht als SchluBkatastrophe 
ein vierfacher Angriff auf den ge- 
fesselten Springer durch Lf2, dem 
We:ß nur drei Deckungsfiguren 
entgegenstellen kann. 




37. Df3— c6 .... 
Weiß sucht hier und im folgen- 
den durch Angriff auf einen Turm 
die Katastrophe abzuwenden, in- 
dem er auf einen Länferzug die 
Dame' gegen die Türme abzutau- 
schen droht; so würde auf 37 

Lf2? jetzt 38 De8f folgen 



and Schwarz womöglich noch in 
Nachteil geraten. 

37 Te5— e6 

Auf 87 T8e7 würde Weiß 

mit 38. DfBf beide Türme ange- 
griffen halten und so den Schluß- 
angriff vereiteln. 

38. DcOxc7 Te8— e7 

39. Dc7— d8t .... 
Besser war es jedenfalls, den 

Turm e6 angegriffen zu halten, 
etwa durch Dc4 oder Dc8t, denn 
der andere Turm kann, wie sich 
bald zeigt, durch den Läufer ge- 
deckt werden. Aber ich hatte unter 
dem unbarmherzigen Drucke der 
das Feld beherrschenden schwarzen 
Figuren längst die Flinte ins Korn 
geworfen. 

39 Kh8— g7 

40. a2— a4 .... 
Hier mußte aus demselben Grunde 

Dd5 geschehen. Jetzt kommen 
zwei hübsche Schlußzüge, die allem 
Widerstaud ein Ende machen. 
40 f4— f3 

41. g2xf3 Le3— g5 
Der Springer ist nicht mehr zu 

decken, denn auf 42. Te6: folgt 

42 Te6: 43. Dd7t, Te7 und 

Schwarz gewinnt. 
Aufgegeben. 



Dieser Partie muß ich mich schämen. Schon hatte ich durch das 
Hereinschlagen auf g7 im 15. Zuge so eklatanten Vorteil erlangt, daß 
Lasker, der öfters, während ich am Zuge war, draußen im Saale 
herumspazierte, zu den Zuschauem sagte: „Die zweite Partie verliere 
ich immer^^ Aber da trat die Nachwirkung der vorhergegangenen 
Verlustpartie bei mir ein. Ich war im 16. Zuge unschlüssig, ob ich auf 
Fortsetzung des Angriffs oder auf Bauemgewinn spielen sollte, und zog 
die letztere Chance vor, weil ich mir sagte, daß der Angriff möglicherweise 
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doch abgeschlagen werden könnte and ich es dann bereuen würde, nicht 
ganz einfach den Bauern mitgenommen und mir damit ein zum Siege 
genügendes Übergewicht gesichert zu haben. Hätte ich die erste Partie 
nicht verloren, so hätte ich sicherlich lieber auf Angriff gespielt, denn 
im schlimmsten Falle, wenn ich die Partie damit nicht gewonnen hätte, 
wäre ich ja nicht in direktem Nachteil gewesen. So aber galt es, die 
Niederlage wettzumachen und meinen Gegner einzuholen. Aber auch 
dieser Plan war gut genug zum Siege. Allein nun trat bei mir Un- 
schlüssigkeit über das beste Verteidigungsaystem ein und in ihrem 
Gefolge äußerste Zeitnot, die mich dazu brachte, die gewonnene Partie 
durch eine ganze Anzahl schwacher Züge wegzuwerfen. Von dem 
moralischen Eindruck dieser beiden Niederlagen mußte ich mich erst 
erholen, und so ließ ich eine Pause von zwei Tagen eintreten. 



Dritte Partie 

Gespielt zu Düsseldorf am 22. August i / 

Weiß: Lasker 



1. e2— e4 e7— eö 

2. Sgl— f3 Sb8— c6 

3. Lfl— b5 a7— a6 
Das folgende Yerteidigungssy stem 

gegen die spanische Partie, das, 
wie ich glaube, von Tsch igorin 
im Turnier zu London 1899 ein- 
geführt worden ist und sich seit- 
dem sehr eingebürgert hat, schien 
mir längere Zeit noch am wenig- 
sten ungenügend zu sein, obwohl 
es, wie alle Verteidigungen, bei 
denen der Königsläufer durch d7 
— d6 eingesperrt wird, ein beengtes 
Spiel gibt. Allein nach dem Ver- 
lauf der fünften Partie kann ich 
diese Ansicht nicht mehr aufrecht 
erhalten und muß das ganze System 
verwerfen. 

4. Lb5— a4 .... 
Lasker liebt es mit Becht, in 



den Eröffnungen möglichst viel ab- 
zuwechseln; sein Grundsatz ist in 
dieser Beziehung: ne bis in idem. 

4 SgS— f6 

5. 0-0 .... 

Entschieden die stärkste Fort- 
setzung des Angriffs, auf die Max 
Lange schon in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts 
hingewiesen hat Anderssen je- 
doch gab bis an sein Lebensende 
dem einfacheren, zurückhaltenden 
Zuge d2 — d3 den Vorzug. 

5 LfB— e7 

Der Zug 5 Se4:, der viele 

Jahrzehnte hindurch an dieserStelle 
mit Erfolg gemacht worden ist, 
muß nach den neueren Verstärkun- 
gen des Angriffs aufgegeben werden. 
Schwarz erhält zwar zunächst ein 
so gutes Figurenspiel, wie sonst in 
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keiner andern Variante der spani- 
schen Partie, allein er laboriert an 
zu vielen Lücken auf dem Damen- 
flügel und ist auf dem Königsflügel 
durch das dortigeBauemüberge w ich t 
des WeiBen von einem starken 
Angriff bedroht. Diejenige Fort- 
setzung, die diese Verteidigung de- 
moliert, besteht in den Zügen 5, 
0—0, Se4: 6. d2— d4, b7— bö 7. 
Lb3, d7— d5 8. a2— a4! (viel stärker 
als sofort de) Tb8 9. ab, ab 10. de, 
Le6 11. c2— c3, Lc5 12. Sbd2, 0—0 
13. Lc2. Hierdurch wird der Sprin- 
ger e4 beseitigt, gleichviel ob Schwarz 
ihn schlägt oder ihn mit f7 — f5 
deckt. Auf letzteren Zug folgt 14. 
Sb3, Lb6 15. Sfd4, Sd4: (auch Ld7 
gibt kein befriedigendes Spiel für 
Schwarz) 16.Sd4:, Ld4: 17. cd, f5 
— f4 18. fl2— f3, Sg6 (auf g3 steht 
der Springer nach Tel schlecht) 
19. h2-h4, Sf7 20. Lf4:, Dh4: 21. 
g2 — g3 mit überlegenem Spiel im 
Zentrum und auf beiden Flügeln. 
— Die Riga- Variante, die in der 
bekannten Korrespondenzpartie 
Berlin-Riga zur Anwendung kam, 
führt schon mit der Fortsetzung 5. 
0—0, Se4: 6. d2— d4, ed 7. Tel, 
d7— d5 8. Sd4:, Ld6 (diese letzten 
Züge charakterisieren diese Vertei- 
digung) 9. Sc6:, Lh2f 10. Khl!, 
Dh4 11. Te4f, de 12. Dd8t, Dd8: 
13. Sd8f , Kd8: 14. Eh2: meines Er- 
achtens zu keinem für Schwarz völlig 
befriedigenden Spiel, da Weiß eher, 
besonders mit den beiden Läufern, 
ein starkes Figurenspiel erlangen 
wird, als die schwarzen Bauern zur 
Geltung kommen werden. Außer- 



dem aber ist in neuester Zeit nach 
den Zügen 6. 0—0, Se4: 6. d2— d4, 
ed 7. Tel, d7— d5 statt Sd4: der sehr 
starke Zug c2 — c4 empfohlen wor- 
den, der die ganze Variante zu 
widerlegen scheint. 

6. Tfl— el .... 

Die beste Deckung des e-Bauem, 
Sc3 wäre schwächer, da Schwatz 
nach b7 — b5 und d7 — d6 durch 
Saö den weißen Eönigsläufer ab- 
zutauschen droht 

6 b7— b5 

7. La4— b3 d7-d6 

8. c2— c3 Sc6— aö 

9. Lb3— c2 c7— c5 
Hierdurch erlangt Schwarz einige 

Freiheit auf dem Damenflügel und 
macht dem Weißen das Zentrum 
streitig. Freilich sieht die Spiel- 
weise ziemlich gekünstelt aus. 

10. d2— d4 Dd8— c7 

11. Sbl— d2 Saö— c6 

Es ist bekannt^ daß Schwarz in 
derartigen Stellungen sofort in 
Nachteil gerät, wenn er — ohne 
anderweitige Eompensationen — 
auf d4 schlägt und so dem Gegner 
das Zentrum überläßt. Anderer- 
seits ist es für Weiß wenigstens 
zunächst nicht vorteilhaft, d4 — d5 
zu ziehen, wodurch seine Position 
etwas Starres bekäme und dem 
späteren Gegenangriff mit f7— f& 
ausgesetzt wäre. — Schwarz will 
mit dem Textzuge dieses Vorgehen 
oder den Bauemtausch erzwingen* 

12. h2— h3 .... 
Weiß schickt sich an, das schon 

aus mehreren Partien bekannte 
Opfer des Damenbauem zu bringen, 
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das nur vorübergehender Natur ist. 
Wenn Schwarz jetzt zweimal auf 
d4 schlägt, so gewinnt Weiß den 
Bauern durch Sb3 sofort mit Vor- 
teil zurück. — Der Zug h2-'h3 
erscheint notwendig, bevor der 
Dameu Springer nach fl geht, denn 
wenn sofort Sfl geschieht, so würde 

die Fortsetzung 12 cd 13. cd, Lg4 

14. Le3, Lf3: 15. gf, ed 16. Lg.% h7 
— h6 17. Lh4, g7— g5 neb^t Sh5 
und Lf6 für Weiß nicht günstig sein. 

12 0—0 

13. Sd2— fl .... 




13 c5xd4 

Schwarz entschließt sich ungern, 
das Bauernopfer anzunehmen, da 
der Bauer d4 doch nicht auf die 
Dauer zu halten ist. Aber bei 
andern Zügen, wie Se8, f7 — f6, 
g7 — g6, Sg7 usw., die empfohlen 
worden sind, entwickelt sich Weiß^ 
kräftig weiter mit Le3, SgS usw. 
und kann dann den Zeitpunkt wäh- 
len, wo er mit d4 — d5 oder de oder 
sonstwie die verbarrikadierte, aber 
sehr beengte Stellung des Schwarzen 
mit Erfolg angreifen kann. 



14. c3xd4 Sc6xd4 

15. Sf3xd4 e5xd4 

16. Sfl-g3 .... 
Viel stärker ist der in der fünften 

Partie geschehene Zug Lg5. Weiß 
muß nämlich nur konsequent auf 
Rückget^inn des Bauern d4 spielen, 
um das bessere Spiel zu erlangen. 

16 Sf6— d7 

Um dem Läufer Platz zu machen. 

17. Lc2— b3 Dc7— b6 

18. Sg3— f5 Le7— f6 




19. Lei— f4 .... 

Mehr Remisihancen gewährte 
auch hier noch das konsequente 
Spiel auf den Rückgewinit des 
Bauern mittels 19. Ld5, Ta7 20. b2 
— b3 nebst 21.Lb2. Schwarz könnte 
sich jedoch gegen b2— b3 mit Se5 
verteidigen, worauf Sd4: wegen Dd4: 
nebst StBf und Ld4: zum Vorteil 
von Schwarz ausschlagen . würde, 
Lb2 aber folgendes Spiel zulassen 
würde: 19. Ld5, Ta7 (oder auehTbS) 
20. b2— b3, Se5 21. Lb2, Lf5: 22. 
ef, d4— d3! 23. Le5:, Le5: 24. Tel, 
Dd4 nebst d3 — d2 und Schwarz ge- 
winnt. Der Damenbauer droht hier 
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immer bereits eine gefährliche Wirk- 
samkeit zu entfalten. 

19 Sd7— e5 

19 Le5 würde zu einer Kata- 
stropheführen: 19. Le5:,de? 20.Dg4 
(droht nicht nur Matt auf g7, sondern 
auch Figurengewinn durch Se7t 
nebst Se8: und Dd7:), Df6 21. L<J5, 
Ta7 17. Tacl mit entscheidendem 

AngriflF, z. B. 22 Sb8 23. Tc8:, 

Tc8: 24. Sh6t nebst Dc8f , oder 

22 Lb7 23. Lb7:, Tb7: 24. Tc6 

und gewinnt. 

20. Lb3— d5 .... 
Weiß kann jetzt nicht mehr den 

d-Bauern ungestraft zurücknehmen, 
denn auf Sd4: folgt Sc4 zum Vor- 
teil von Schwarz. Auf Lic4: ge- 
schieht dann Ld4: mit Angri£P auf 
£2, und auf Le3 erhfilt Weiß durch 
Se3:, fe einen isolierten Doppel- 
bauer und überhaupt das schlech- 
tere Spiel. Lasker merkt, daß 
das Blatt sich zu wenden anfangt, 
und sucht sein Heil in einem An- 
gri£P auf den Königsflügel, der bei 
den dort zur Verfügung stehenden 
Verteidigungsmitteln ohne Erfolg 
bleibt. 

20 Ta8— a7 

21. Ddl— b3 .... 
Damit droht Weiß mit 22. Sd4:, 

Dd4: 23. Le3 zu gewinnen. 
21 Ta7— c7 

22. g2— g4 .... 
Auf Tacl würde Lfb: nebst Tfc8 

geschehen; Schwarz bleibt immer 
im Vorteil. — Der Angriff, den 
Weiß mit dem Bauernzuge einleitet, 
sieht nicht ungefährlich aus. 
22 g7— g6 



23. Sf5— het Kg8— g7 

24. g4-g5 Lf6— d8 
25 Db3— g3 f7— f6 




Ein starker Zug, der den Angriff 
zurückschlägt. Es droht natürlich 

2ß fg 27. Lg5:, Lg5: 28. Dg5:, 

Sf3t. Mit 26. h3— h4 kann Weiß 
den g- Bauer nicht decken, denn die 

Portsetzung 26 fg 27. hg, Tf4: 

28. Df4:, Lg5: gewinnt sofort. Der 
Springer h6 ist sehr exponiert! 
Wenn Weiß aber 26. gft zieht, 
so gibt er damit alle Angriffs- 
chancen auf, denn Schwarz scbl&gt 
mit dem Läufer wieder (besser als 
mit dem Turm, worauf 27. SfSf, 
Lf5: 28. ef, Tf5: 29. Le5: geschehen 
würde und Schwarz nur den ge- 
ringen Bauemvorteil bei ungleichen 
Läufern behaupten würde) und Weiß 
hat keinen Angriff mehr, während 

Sehwarz mit 29 Tc2 oder 

d4— d3 sein Spiel weiter verstärken 
kann. 

26. Sh6— f5t .... 

Eine hübsche Falle; auf 26 

gf würde Weiß mit 27. gf+, Kh8! 
28. Lh6 noch einen heftigen Angriff 
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erlangen^ der allerdings schließlich 

mit 28 T8f7 29. Lfl:, Tf7: 

30. Lg7t, KgS 31. Lh6t, Sg6 32. 
ef, Dc6t (um TeSf zu verhindern) 
nebst Lfö: siegreich abgewiesen 
werden könnte. Aber ich überlegte 
mir kaum einen Augenblick, ob ich 
den Springer schlagen sollte, denn 
der Eönigszug ist ja offenbar viel 
stärker, der Springer bleibt immer 
noch angegriffen und Schwarz ge- 
langt sofort zum Gegenangriff. 
26 Kg7— h8 

27. Sf5— h4 .... 
Auch mit 27. gf, Lf6: 28. Sh6 

wäre der Angriff nicht aufrecht zu 
erhalten, denn es würde dieselbe 
Stellung entstehen, die Weiß im 
26. Zuge hätte erreichen können, 
wenn er den Zug f7 — f6 mit gff 
beantwortet und Schwarz mit dem 
Läufer wiedergeschlagen hätte, mit 
dem Unterschied zugunsten von 
Schwarz, daß sein König jetzt bereits 
auf h8 steht und er am Zuge .ist. 
£r könnte dann den Gegenangriff 
sehr stark mit g6 — g5 eröffnen. Mit 
dem Bückzug nach h4 woUt-e 
Lasker wahrscheinlich das ge- 
legentlich, auf f3 drohende Springer- 
schach verhindern. 

27 fexgö 

28. Lf4xg5 LdSXgö 

29. Dg3xg5 

Nun droht Weiß den seit zehn 

Zügen die Situation beherrschenden 
Springer e5 durch f2 — f4 zu ver- 
treiben. 

(S. Diagramm) 
29. ... . d4— d3 

Der entscheidende Zug, Dieser 



stellang nach dem 29. Zuge Ton Weiß 




Bauer spielt nun eine Rolle, die 
ihm vor zehn Zügen kein Mensch 
prognostiziert hätte, außerdem wird 
f2 — f4 verhindert und ein unparier- 
barer Angriff auf den f-Bauem ein- 
geleitet. 

30. Kgl— hl .... 
Der f- Bauer ist nicht zu decken, 

bei Tfl folgt Lh3:, bei Dg3 greift 
ihn Tc2 zum drittenmal an, und 
daß der Damentausch bei De3 für 
Weiß fast gleichbedeutend mit dem 
Aufgeben der Partie wäre, ist klar. 

30 Tc7— c2 

Auch mit 30. .... J^n.-, hätte 
Schwarz gewonnen; es wäre ge- 
folgt 31. Tfl, Dflf 32. Tfl:, Tflf 
33. Kg2, Tf8! 34. Dh6, Tg7 (droht 
mit g6 — g5 die Dame abzuspei^n, 
und Schwarz gewinnt leicht. 

31. Tel— e3 .... 

31. f2— f4 darf wegen 31 

Df2 32. Sg2, Sf3 nicht geschehen. 
31 TjF8xf2 

Für beide Teile gefährlicher als 
mit dem andern Turm zu schlagen. 
Es droht jetzt Th2t, Kgl, Thg2t, 
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Sg2:, Sföt mit Damengewinn. Aber 
auch Weiß droht beständig Matt 
durch Df6, falls derTurm die f-Linie 
▼erfaßt 




32. Sh4— g2 .... 
Der einzige Zug! Auf den schein- 
bar starken Zug 32. SfB (droht 
Df6f) folgt der hübsche Schluß 

32 Tf3: 33. Tf3:, Th2t 84. Kh2:, 

Sf3f. 

32 d3— d2 

Die weiße Partie ist total ver- 
loren, aber bis zum letzten Moment 
weiß Lasker dem G-egner Schwie- 
rigkeiten zu machen und Fallen zu 
legen. 

33. Tal— gl Tc2— cl 

34. Dg5— e7 Tel X gif 
Es war verführerisch genug für 

Schwarz, sich eine neue Dame mit 
Schach zu machen und weiter mit 
Schach — Schach — Schach fortzu- 
fahren, indes war bler Tf2— fl noch 
stärker, denn dann erhielt Schwarz 
eine neue Dame gratis, während 
die tatsäehlich gewählte Fortsetzung 
ihm einen Turm kostet — und noch 
große Anstrengung. 



35. Khlxgl d2— dlDf 

36. KglxfZ Ddl— fät 
Das auf f!B oder f6 drohende 

Matt muß gedeckt werden. 

87. Kf2— el Db6— a5t 
Das Schlagen auf e3 führt nicht 
zum Ziel, dagegen war durch Sd3t 
in wenigen Zügen das Matt zu er- 
zwingen: 87 Sd3t 38. Kd2! 

(Td3:? 39. Dbfl2f ), Daöf 39. Kd8:, 
Ddlf bzw. 39. Kc2, Dg2f usw. 

38. Te3— c3 Lc8xh3 
Dies geschieht, um später mit 

dem Läufer auf g4 Schach bieten 
zu können. 

39. De7xd6 .... 
Eine neue Mattdrohung, aber nun 

erzwingt Schwarz Matt oder Gewinn 
der Dame. 




39 Da5 X c3t 

40. b2xc3 Df5xc3t 

41. Kel— e2 .... 
Geht der König nach dl, so folgt 

41 Lg4=|=, geht er nach fl, 

80 folgt 41 Dclt 42. Kf2, 

Dd2t usw., und geht er nach f2, 
80 folgt sofort Dd2t. 
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Stellang nach dem 4S. Zage 



41 Dc3-c2t 

42. Ke2— 83 Dc2— d3t 

48. Ke3— f4 g6— g5t 

Dies führt eine schöne Doppel- 
wendaiig im Stile der modernen 
Studienkomponisten herbei; schlägt 
der König den Springer, so gibt 
die Dame auf c3 ein ganz reines 
Matt. 

(S. Diagramm) 

44. Kf4xg5 Se5— f7t 

Aufgegeben. 



Mit meinem Spiel in dieser Partie war ich zufrieden. Zwar batte 
ich das richtige Grefühl, daß mein Gregner mit dem Rdckgewinn des 
geopferten Bauern das bessere Spiel erlangen würde, allein da er 
den günstigen Moment dafür verstreichen ließ und statt dessen auf 
Königsaugri£P spielte, so gelang es mir, gerade durcb diesen verschmähten 
Bauer das Spiel zu entscheiden. Es war eine schöne Partie. 




Vierte Partie 

Gespielt zu Düsseldorf am 24. August 
Weiß: Tarraseh 



1. 


e2-e4 


e7— e5 


2. 


Sgl— f3 


Sb8— c6 


8. 


Lfl-b5 


Sg8-f6 


4. 


0-0 


d7— de 


5. 


d2-d4 


Lc8-d7 


6. 


Sbl— c3 


Lfö— e7 


7. 


Tfl el 


e5xd4 


8. 


Sf3xd4 


Sc6 X d4 



Die erste Abweichung von der 
zweiten Partie. 

9. Ddlxd4 .... 

Besser als Ld7f , worauf der 
Springer zurückschlagen und dem 
Läufer Platz machen würde, der 
sowieso nach f6 strebt. 



9 Ld7xb5 

10. Sc8xb5 0—0 

11. Lei— g5 .... 
Weiß hat nun ein sehr freies 

Spiel und ist um mehrere Tempi 
in der Entwicklung voraus. 
11 h7^h6 

12. Lg5— h4 Tf8— e8 

13. Tal— dl .... 

Der Aufmarsch der weißen Streit- 
kräfte ist bereits vollendet und es 
droht gelegentlich e4 — e5. 

13 SfB-d7 

14. Lh4xe7 .... 

Der Bückzug des Läufers nach 
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g3 würde zu einem überraschend 
schnellen und ebenso interessanten 
Remisschluß fuhren: 14. Lg3, Lf6 
15. Dc4, a7-a6 16. Sc7:, Tc8 17. 
Ld6:, Le5 18. Le5:, Teöi 19. Dd4, 
Dc7:! (nicht Tc7: wegen De5:) 20. 
Pd7:, DdT: 21. Td7:, Tc2: 22. Tb7:, 
Te4: 23. Tfl, T4e2 = remis. 

14 Te8xe7 

15. Dd4— c3 .... 

Droht den Springer mit Tempo- 
gewiiin über d4 UHvh fb zum Matt- 
angriff auf den Punkt g7 zu führen. 




15 Te7— e5 

Schwarz hat eine schwierige 
Verteidigung; der Turmzug führt 
schließlich zur Dcplacierung dieser 
Figur, aberauch 15. : . . . Sc5, worauf 
ich gerechnet hatte, ist für Weiß 
günstig. Zwar wäre 16. e4 — e5 
darauf verfrüht gewesen, wie die 
Fortsetzung 16. ... . Dd7 (nicht etwa 
De8? wegen Sc7:! nebst ed) 17. Sd4, 
Te5: 18. Te5:, de 19. Dc5:, ed 20. 
Td4:. TeS 21. h2— hS, De7 22. Da7:, 
Delf 23. Kh2, Df2:, bei der 
Schwarz ein gutes Spiel hat, ge- 
zeigt hätte. Aber mit 16. f2— f3 



hätte Weiß seinen Stellungsvorteil 
behauptet; eine plausible Fortsetz- 
ung wäre gewesen 16 Dd7 17. 

Sd4, Se6 18. Sfb, T7e8 19. Db4, 
Tab8 20. e4— e5, d6— d5 21. Dg4 
und gewinnt einen Bauer, da so* 
wohl 8h6f wie Sg7: droht. 
16. Sb5— d4 .... 

Schlecht wäre es natürlich, auf c7 
zu schlagen, was nur zur Auf- 
lösung der Spiele geführt hätte: 

16. Dc7:, Tb5: 17. Dd6:, Tb2: J8. 
Dd7:, Dd7: 19. Td7:, Tc2: 20. Tb7:, 
Ta2:. 

16. .... Te5— c5 
Dieser zweite Turmzug aber ist 

entschieden vom Übel. 16 Sf6 

17. f2-f3, Dd7 18. St5, Tae8 ge- 
währte eine viel bessere Vertei- 
digung. 

17. Dc3— bS .... 
Weiß macht sofort einen Angrifis- 

zug, um dem Turm mit f2-^f4 den 
Rückzug abzuschneiden. Die Ein- 
kreisung des Turmes bildet nun das 
Leitmotiv der ganzen Partie. Der 
vorher geplante Rönigsangriff mit 
Sf5 und Dg3 wird sofort aufgegeben, 
denn Scltwarz könnte ihn mit T odor 
Dg5 leicht abwehren. 

17 Sd7— b6 

Der Springer deckt hier nicht 
nur den b-Bauern, sondern ua|er- 
stützt auch den depkcierten und 
hilfsbedürftigen Turm. 

18. f2— f4! .... 
Natürlich wird die weiße Stellung 

durch diesen Zug etwas gelockert* 
und gewährt dem Gegner Angriffs- 
punkte. 

18 Dd8— f6 
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19. Db8— £3 Ta8— 68 
Droht 20 Sd5 21. ed? (besser 

Tfl) Telf nebst Dd4f . 

20. c2 — c3 a7 — aö 
Ein geistreiches Manöver! Der 

Bauer droht weiter vorzugehen und 
dem Turm das Feld a5 zu ver- 
schaffen, von wo er endlich in die 
Heimat zurückkehren könnte. Aber 
könnte Weiß nicht mit SbS die 
direkte Turmjagd mit Erfolg er- 
öffnen? Keineswegs, denn es folgt 
Tb5, und auf De2 hat der Turm 
das Feld £5, während er auf Dd3 
nach h5 geht, in beiden Fällen ohne 
direkten Erfolg fQr Weiß. 

21. b2— b3 .... 

Die richtige Antwort und Wider- 
legung des Befreiungsversuchs; a5 
— a4 soll mit b3 — b4 beantwortet 
werden, zugleich droht a2 — a4 den 
Turm vollständig einzuschließen. 
21 a5— a4 




22. b3— b4 .... 

Mit 22. c3 — c4 hätte ich hier das 
erheblich bessere Spiel behaupten 

können; es wäre gefolgt 22 ab 

23. ab, Ta5 24. Sb5 (diese Springer- 



stellung ist für Schwarz wegen der 
Bedrohung der Punkte c7 und d6 
sehr gef&hrlich), Te7 25. Df2 (besser 
als b3 — b4; es droht Sc7: oder 
Sd6: nebst Db6:), Ta6 (es gibt 
nichts Besseres zur Deckung des 
Springers als diesen häßUchen Zug, 
denn Sa8 ist noch häßlicher und 
auf Sc8 folgt e4— e5, de, TdSf mit 
Gewinn des Springers), 26. g2 — g3 
und Schwarz, von dem drei Figuren 
(Ta6, Te7 und Sb6) gefesselt sind, 
hat überhaupt keinen rechten Zug 
mehr. — Aber der von mir in der 
Partie gewählte Zug b3 — b4 ist 
keineswegs fehlerhaft, wie nach der 
Partie allgemein behauptet wurde, 
sondern bildet die konsequente Port- 
setzung und ist noch stärker als 
c3— c4, wie ich in der Anmerkung 
zum 24. Zuge zeigen werde. 

22 Tc5— c4 

23. g2-g3 .... 

Weiß richtet sich auf den zu er- 
wartenden Vorstoß c7 — c5 ein; ge- 
schähe jetzt ein indifferenter Zug 
statt g2 — g3, so könnte Schwarz 

mit 23 c7— c5 24. Sb5, d6— 

d5 25. ed, Telf nebst Tf4: seinen 
Turm befreien. 

23. .... Te8— d8 
Schwarz deckt den d-Bauem als 

Vorbereitung zu c7 — c5. 

(S. Diagramm) 

24. Tel— e3 

Bis hierher hatte ich die ganze 
Partie tadellos gespielt, nun aber 
faßte ich die unglückliche Idee des 
folgenden Turmopfers, die ich unter 
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Stellung naeh dem 28. Zuge 




Zeitnot nicht genügend berechnen 
konnte. Statt des Turmzuges mußte 
ich in Elrwartung des Zuges c7 — 
c5, den Schwarz früher oder später 
zur Befreiung seines vollständig 
pattgesetzten Turmes machen muß, 
meinen b-Bauem mita2 — a3 decken. 

Auf 24 c7 — c5 wäre dann 25. 

Sb5, cb 26. cb gefolgt, und Weiß 
kann nun den isolierten und 
schwachen Damenbauer mit allen 
Figuren und schließlich noch mit 
dem e^Bauem angreifen, wodurch 
er ihn erobern oder sonstwie in 
Vorteil kommen muß. 

24 cT—cö 

25. Sd4— b5? .... 
Wenn ich mich nicht so in die 

Idee des Turmopfers verbissen hätte, 
so hätte ich hier durch 25. Sc2, 
cb 26. Sb4: immer noch infolge 
de6 Angriffs auf den d-Bauem ein 
gutes Spiel behaupten können. 
25 c5xb4 

26. Tdlxd6? Td8xd6 

27. e4— e5 .... 




27 Tc4xf4! 

Widerlegt das Opfer vollständig. 

Auf 28. Df4: folgt 28 Tdlf 

29. Kf2, Df4f 80. gf, Sd5 oder 
Td2t mit gewonnenem Endspiel, 
und auch bei 28. ef, Tf3: 29. Tf8:, 
Tdlf 30. Kg2, Td2t 31. Tf2, Tf2t 
32. Kf2:, b4^b3 oder Sd5 sind die 
Chancen von Weiß minimal. 

28. g3xf4 Df6--g6t 

29. Kgl— hl Dg6— blt 

30. Khl— g2 Td6— d2t 

31. Te3— e2 Dblxa2 

32. Te2xd2 Da2xd2t 

33. Kg2— g3 a4— ä3 

34. e5— e6 .... 
Weiß ist natürlich vollständig 

verloren. 
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35. Kg8-g4 
86. f4— £5 

37. Sb5— d4 

38. Dfö— dl 

39. Ddl— a4 

40. Da4— e8t 

41. Kg4— h5 
Aufgegeben 



Dd2— elf 
Delxe6t 
De6— c4t 

a3— a2 
Sb6— d5 
Sd5 X c3 
Kg8— h7 

a2-alD 
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In dieser Partie habe ich mir, wie in so mancher anderen des 
Wettkampfes, mein Grab selbst gegraben. Die unglückliche Idee 
des, ich möchte sagen, nervösen Tormopfers! Die Anlage der Partie, 
diesmal gewiß nicht leicht, war tadellos, und ich hätte das Spiel ohne jenes 
Opfer wahrscheinlich gewonnen. Laskers Widerlegung war schlagend 
und ließ jeden Widerstand aussichtslos erscheinen. — Nachdem ich nun- 
mehr drei Partien verloren hatte, wurde der Wettkampf in Düsseldorf 
abgebrochen, da München sich mit Recht ausbedungen hatte, den größeren 
Teil des Wettkampfes in seinen Mauern sich abspielen zu sehen. 

In München war das ganze Arrangement des Wettkampfes viel 
glänzender als in Düsseldorf. Das Komitee hatte sich die größte Muhe 
gegeben, die Spiellokalitäten in angemessener Weise auszusttatten and 
dem Ganzen ein feierlicheres G^^präge zu verleihen. Auch hatte man 
keine Rosten gescheut, um für den Wettkampf Propaganda zu machen; 
große Piakate an allen Säulen und Straßenecken setzten die Bevölkerung 
davon in Kenntnis und luden sie zum Besuche ein. In der Tat erfreat^n 
sich die Räume der Gesellschaft „Museum*^ in denen der Wettkampf 
abgehalten wurde, da der von der Stadt zur Verfügung gestellte Rathaus* 
saal sich leider als nicht geeignet erwies, eines enormen Besuches, der im 
Durchschnitt täglich 1400, an manchen Tagen, wie durch Zählung nach* 
gewiesen wurde, sogar 2400 betrug. Nur kurze Zeit, eine Woche 
lang (12. — 18. September) wurde der Kampfplatz in den schönen alten 
Rathaussaal verlegt, wo, nach Laskers Worten, Inspiration wohnte. 
Dann aber mußten wir wieder in das Museum zurückkehren, da der 
Rathaussaal anderweitig vergeben war, und hier wurde dann der Match 
auch beendet. 

Da Lasker sich von der Reise zu ermüdet fühlte, um am 31. Au- 
gust das Spiel wieder aufnehmen zu können, und daher das Spiel aus* 
fallen ließ, so wurde an diesem Tage, mittags Vs 1 Uhr, im Museums- 
saal nur eine Eröffnungsfeierlichkeit abgehalten. Der Vorsitzende des 
Komitees, Herr Oberstleutnant Kürschner, der sich um das Arrange- 
ment und die Leitung des Wettlcampfes das größte Verdienst erworben 
hat, begrüßte die zahlreichen zum Teil aus weiter Feme herbeigeeilten 
Schachfreunde und fuhr dann fort: 

Die aus Münchener Schachkreisen erfolgte Anregung, welche von 
der Stadtvertretung freundlich aufgenommen wurde, und die von den 
beiden städtischen Kollegien bewiesene Munifizenz haben die Grundlage 
geschaffen, auf welcher weiter gebaut werden konnte bis zur endlichen 
Erreichung des Zieles, das seit Jahren die Schachwelt vergeblich er- 
strebt hatte. Das tatkräftige Wirken des Präsidenten des Deutschen 
Schachbundes, Herrn Professor Dr. Gebhardt in Coburg, und des Präsi- 
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denten des Bayerischen Schachbandes, Herrn Schenzel in Nürnberg, 
wurde erfolgreich belohnt durch die Opferwilligkeit zahlreicher deutscher 
und nicht zum wenigsten bayerischer Klubs und generöser Spender. 
Auch jenseits der deutschen Grrenzen ist diese Opferwilligkeit ins Leben 
getreten. Wir verzeichnen wertvolle Spenden aus dem uns befreundeten 
lieben Österreich und auf unserer Liste figuriert auch eine Gabe aus 
Amerika, wohl ein Beweis dafür, wie groß und allgemein das Interesse 
an diesem Wettkampfe ist. Nun ist's erreicht! Die Herren Dr. Lasker 
aus New York und Dr. Tarrasch aus Nürnberg sind bereit, den in 
Düsseldorf begonnenen Wettkampf nun in München wieder aufzunehmen 
und in mächtigem Ringen durchzukämpfen bis zur Entscheidung. Meine 
Herren! Ich begrüße Sie im Naz]ien des Komitees herzlichst und danke 
Ihnen im Namen der gesamten Schachwelt für Ihre Bereitwilligkeit, sich 
dieser harten Arbeit zu unterziehen. Und nun, verehrte Herren, wem 
von Ihnen Göttin Oaissa die Palme schenken wird, jedem sei er auf- 
richtig gegönnt, der mit ehrlichen Waffen im heißen Kampf erstrittene 
Sieg. Meine Herren! Den beiden Schachheroen ein dreifaches Hoch! 
Nachdem dieses verklungen war, ergriff Herr Schenzel das Wort 
zu folgender Rede: 

Hochgeehrte Festversammlung! 

Ich habe das Vergnügen, die verehrten Herren Großmeister namens 
des Bayerischen Schachbundes zu begrüßen und heiße Sie auf das herz- 
lichste willkommen in unserem geliebten Vaterl^nde. Möge auch Ihr 
heißes Ringen um den Lorbeer des Siegers befruchtend wirken auf das 
Schachleben der Gegenwart, das sich dank der Opferfreudigkeit und des 
Gemeinsinns der für ideale Bestrebungen begeisterten Körperschaften 
und Persönlichkeiten in fortschreitenden Bahnen bewegt. 

Die Münchener Schach vereine haben die Anregung gegeben, den 
seit 1*/, Jahrzehnten erwarteten Wettkampf zwischen den beiden be- 
deutendsten Schaohkünstlem der Jetztzeit nunmehr zu verwirklichen. 
Ich danke den Münchener Schachfreunden und den Vertretern derselben, 
den Herren Komiteemitgliedem mit ihrem hochverdienten Präsidenten 
Oberstleutnant Kürschner an der Spitze für ihr uneigeimütziges, selbst- 
loses Wirken und möchte wünschen, daß ihr edles Beispiel die gesamte 
Schachwelt fortreißen möge zu gemeinsamem Wetteifer, zu immer stei- 
gender Verbreitung des königlichen Spieles. Alle unsere Arbeit wäre 
aber ein Stückwerk geblieben und im Sande verlaufen, hätten wir nicht 
in der Verwaltung der Haupt- und Residenzstadt München einen un- 
vergleichlichen Bundesgenossen und Helfer gefunden. Die gemeindlichen 
Kollegien ließen an die beiden Großmeister die offizielle Einladung er- 
Laeker-Tarrasoh 4 
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gehen, ihren Kampf um die Weltmeistergchaft in Münchens Mauern aus- 
zutragen und gaben dieser ehrenden Einladung noch ganz besonderen 
Nachdruck durch den hochherzigen Beschluß^ zu den gewaltigen Kosten 
der Veranstaltung einen sehr bedeutenden Beitrag zu leisten. Das war 
eine Tat, die den Erfolg in sich trug. Auf allen Gebieten der Kultur 
mit den Schwesterstädten im engeren und weiteren Vaterlande wett- 
eifernd, genießt die bayerische Metropole den berechtigten Ruf, in der 
Pflege der schönen Künste an der Spitze der Städte Deutschlands zu 
marschieren. Daß dies nun auch in der Förderung der Schachkunst der 
Fall ist, wird nicht vergessen werden. Wenn spätere Geschlechter auf 
die jetzt schon mehr als tausendjährige Geschichte des Schachs zurück- 
blicken, werden sie ehrend anerkennen, daß München den Anstoß gegeben 
hat zu einer allgemeineren Würdigung der Schachkunst. Die großen 
politischen Blätter aller Nationen, Tausende von Schachspalten und 
Fachzeitschriften haben die vorbildlichen Beschlüsse der Münchener 
Gemeindekollegien besprochen und so den Kuhm der Stadt München 
auch auf diesem Gebiete verbreitet über das Erdenrund. Aber nicht 
nur durch ihre Munifizenz, auch durch die konziliante Art der person- 
lichen Verbandlungen, besonders seitens des hochgeschätzten Stadt- 
oberhauptes, Kgl. Geh. Hofrats Oberbürgermeisters Dr. von Bors cht, 
hat die Stadt München unsere Sache geehrt. Namens des Bayerischen 
Schachbundes, und ich glaube, auch im Namen aller Anwesenden, wie 
der gesamten Schachwelt zu sprechen, möchte ich mir erlauben, den 
beiden städtischen Kollegien für ihre hochherzige Förderung des Welt- 
meisterschaftskampfes wie unserer Bestrebungen überhaupt den auf- 
richtigsten Dank auszudrücken. 

Möge die schöne bayerische Hauptstadt blühen, wachsen und ge- 
deihen, ein Juwel im Kranze der deutschen Städte. Sie aber, verehrte 
Anwesende, bitte ich einzustimmen in den Ruf der Dankbarkeit: Die 
Haupt- und Residenzstadt München, sie lebe hoch!!! 

Nach diesen schwungvollen Reden ergriff ich noch das Wort und 
sprach der Stadt München und den Münehener Schachvereiuen , sodann 
aber den hochherzigen Spendern und allen denen, die sich um das 
Zustandekommen des Wettkampfes verdient gemacht hätten, meinen herz- 
lichen Dank aus. Damit endete die Feier, und am nächsten Tage begann 
der Kampf von neuem. 



Fünfte Partie des Wettkampfes 



51 



Fünfte Partie 

G-espielt zu München am 1. September 
Weiß: Lasker 



1. e2 — e4 e7 — e5 

2. Sgl— fS Sb8— c6 

3. Lfl— b5 a7— a6 

4. Lb5— a4 Sg8— f6 

5. 0—0 LfÖ— e7 

6. Tfl— el b7— b5 

7. La4— b3 d7— d6 

8. c2— c3 Sc6— aö 

9. Lb3— c2 c7— c5 

10. d2— d4 Dd8— c7 

11. Sbl-d2 Sa5-c6 

12. h2— h3 0—0 
18. Sd2— fl c5xd4 

14. c3xd4 Sc6xd4 

15. Sf3xd4 e5xd4 

16. Lei— g5 .... 

Bis hierher ist die Partie mit 
der dritten identisch. Lg5 ist viel 
stärker als der dort von Lasker 
gespielte Zag Sg3. Der große Unter- 
schied liegt darin, daß der schwarze 
Königsläufer nicht, wie in der dritten 
Partie, nach f6 gelangen und dort 
den Bauer d4 wenigstens temporär 
decken kann. 

16 h7— h6 

Besser ist noch 16 Sd5, wor- 
auf 17. Le7:, Se7: folgt. Weiß greift 
dann den Bauer d4 mit Springer, 
Dame und Turm an, während 
Schwarz ihn nur zweimal decken 
kann, und sein Fall erö£Pnet zugleich 
den Angriff auf den isolierten und 
schwachen Bauer d6. Die Annahme 
des Bauernopfers ist also für 
Schwarz nicht empfehlenswert, da- 



mit aber fallt meines Erachtens 
das ganze Verteidigungssjstem zu* 
sammen. 

17. Lg5— h4 Dc7-b6 
Besser war Le6 nebst Tc8. Aber 

Weiß gewinnt immer mit Sfl— d2— fä 
^oder b3) den geopferten Bauer zu- 
rück und steht dann besser. 

18. Ddl— d3 .... 




18 g7~g5? 

Viel zu gewagt und auch nicht 
nötig; gegen die Drohung e4 — c5 
nebst Lf6: und Dh74= gab es eine 
»viel einfachere und sicherere Ver- 
teidigung, nämlich einen Turmzug, 
um dem König Platz zu machen, 

z.B. 18 Te8 19. e4— e5, de 

20. Lf6:? Lf6: 21. Dh7t, Kf8 und 
Weiß hat nur noch ein Schach, wo- 
nach er den Rückzug antreten muß. 

Aber auf 18 Te8 hätte Weiß 

besser 19. f2— f4, Le6 20. Lf2 oder 
4* 
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aaeh 19. £2— £4, Le6 20. b2— bS 
nebst Lf2 gespielt. 

19. Lh4— g3 Lc8— e6 

20. Tal— dl Tfö— c8 

21. Lc2-bl .... 
Hierauf kann Schwarz denBaoem 

nicht mehr halten, außerdem aber 
droht ihm ein Rönigsangriff mittels 
c4 — e5, de, Leo:, Lf6:, Dh7t «nd 
Dh6f. 

21 Sf6— d7 

Um nach 22. Dd4., Dd4:, 23. Td4:, 
8e5 zu ziehen und vor allem von flB 
aus den Punkt h7 gegen den Matt- 
angriff zu verteidigen. 

22. e4-e5 Sd7— fö 

23. Dd3-~fö .... 
Lasker bringt nun seine Dame 

zum Angriff auf den schwarzen 
Königsflügel und rollt ihn in wenigen 
kraftvollen Zügen völlig auf. Der 
Bnckgewinn des Bauern w&re natür- 
lich jetzt, wo ein höheres Ziel winkt, 
viel schwächer. 




23 de— d5 

Sofort 23 Kg7 ist auch nicht 

besser, denn nach 24. Dh5 darf 
Schwarz nicht Sg6 spielen wegen 



25. ed, Ld6: 26. Te6:, fe 27. Dg6f , 
bei anderen Zügen aber, z. B. Te8 
(zur Deckung des Läufers e6 gegen 
diese Kombination) durchbricht 
Weiß immer mit £2 — f4 die schwarze 

Königsstellung, z. B. 23 Kg7 

24. Dho, Te8 25. £2— f4, de 26. fg, 

Lg5: (26 hg 27. Leöf, Lf6 

28. Dg5f) 27. Le5t, Lf6 (27 

Kg8, 28. h3— h4 nebst Dh6:) 28. Lf6f 
nebst Dh6f und Weiß, der auch 
noch den d-Bauer gewinnt, hat die 
weitaus bessere Stellung und einen 

Bauer mehr; oder 23 Kg7 

24. Dh5, Te8 25. fö— f4, f?— f5 

26. ed und Weiß gewinnt einen 
Bauer bei entscheidendem Angriff, 

z. B. 26 Ld6: 27. fg, oder 

26 Lf6 27. fg, Lg5: (27 

hg 28. Le5) 28. Le5t, Kh7 29. h3 
-h4, Ld8 30. Lfof, Lf5: 31. DfÖf, 
nebst Td3 und gewinnt. 

24. Df3— h5 Kg8— g7 

25. f2— f4 f7-f5 ' 
Danach wird die schwarze Königs- 
stellung in wenigen 'Zagen ihres 
gesamten Bauemschutzes beraubt; 
besser war noch 25 8g6!. An- 
scheinend durfte dieser Zug wegen 
der Gabel f4 — f5 nicht geschehen, 
allein darauf wäre zunächst d4 — dSf! 
erfolgt, und es hätten sich sehr ver- 
wickelte Kombinationen ergeben, 
deren Ausgang für Weiß keines- 
wegs sicher und zweifellos war, 

nämlich 25 Sg6! 26. f4^f5,. 

d4— d3t 27. Lf2, Lc5 28. SeS!, 
Sf4 29. Dg4, d5— d4! 30. Sfl, Ld5 
und die Stellung ist für Weiß minde- 
stens so kritisch wie für Schwarz. — 
Allen diesen zweifelhaften Yer- 



Fanfte Partie dee Wettkampfee 



58 



Wicklungen konnte Weiß jedoch 
aus dem Wege gehen, wenn er auf 

25 Sg6 einfiaeh seinen ange- 

gTi£Fenenf-Baner mit 26.Dfö deckte; 

ob Schwarz dann mit 26 gf 

27. Lf4:, Sf4: 28. Df4: fortfuhr 
oder nicht, immer blieb sein aof- 
gerissener Königsflügel von nach- 
haltigen Angriffen bedroht. 

26. e5xf6t Le7xf6 

27. f4xg5 h6xg5 

28. Lg3— e5! .... 
Damit gewinnt Weiß den g-Baaer 

und die Partie. Lasker hat den 
.Angriff konsequent und krfiftig 
durchgeführt 




29. Kgl— hl 

30. Dh5xg5 

31. Sfl— g3 



d4— d3t 
Sf8— g6 
Le6— n 
Lf6xe5 



32. Telxe5 Tc8— h8 
Schwarz bemüht sich vergebens, 

seine Rönigsstellung zu verteidigen. 
Neben dem Königsangriff sichern 
schon die beiden verbundenen Frei- 
bauern dem Weißen den Sieg. 

33. Lblxd3 Ta8— a7 

34. Tdl— el .... 
Droht Te6. 

84 Kg7— fö 

Hier wurde die Partie abgebro- 
chen. Weiß gab den folgenden Zugab. 

35. Ld3xg6 Db6xg6 

36. Dg5— e3 Ta7— c7 

37. Sg3— f5 .... 




37 Dg6— eS 

Es drohte 38. Da3t, Kg8 39. Se7t. 
Am besten war noch b5 — b4. 
38. De3 — g5 Aufgegeben. 



Diese Partie ist von meinem Gegner tadellos durchgeführt worden. 
Den Zug 16. Lg5, der Weiß immer in Vorteil bringt, hatte ich schon 
gleich nach der dritten Partie als den stärksten angegeben, hatte aber 
doch geglaubt, die Partie damit noch nicht verlieren zu müssen, da 
mich ein Meister damab belehrte, daß man dagegen immer noch h7— h6(?) 
ziehen könne. Das war aber nicht gut, ich geriet sofort in Schwierig- 
keiten, und um diesen zu entgehen, schuf ich mir neue mit g7 — g5. 
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Nachdem ich dann noch im 25. Zuge Sg6 zu spielen verabsäumt hatte, 
wurde meine Stellung völlig unhaltbar. Dies ist die erste Partie, in der 
ich von Anfang an überspielt worden bin. 



Sechste Partie 

Gespielt zu München am 2. und 3. September 
Weiß: Tarraseh 



1. e2— e4 e7— e6 

2. d2— d4 d7— dö 
8. Sbl— c3 d5xe4 

Diese Verteidigung der französi- 
schen Partie, mit der Schwarz das 
Zentrum aufgibt, ist meines £r- 
achtens vollständig ungenügend. 
Bei richtigem Gegenspiel gelangt 
Schwarz niemals zu einer befriedi- 
genden Entwicklung. 

4. Sc3xe4 Sg8— f6 

5. Se4xf6t .... 
Das Tempo, das Schwarz dem 

Gegner durch de geschenkt hat, 
muß er immer zurückgewinnen, 

z. B. auf 5. Ld3 mit 5 Se4: 

6. Le4:, Sd7 7. Sf3, Sf6 8. Ld8. 
Aber mit dem Textzuge verliert Weiß 
zwei Tempi, nämlich eins dadurch, 
daß er seinen Springer, der schon 
zwei Züge gemacht hat, gegen den 
feindlichen abtauscht, der erst einen 
gemacht hat, und das zweite dadurch, 
daß er die schwarze Dame entwickelt 
oder den schwarzen g-Bauer nach 
f6 bringt. Trotzdem ist der Ab- 
tausch hier korrekt. Denn die 
schwarze Dame ist auf fß Angriffen 
ausgesetzt, so daß Schwarz minde- 
stens noch ein Entwicklungstempo 
durch h7 — h6 verlieren muß, wäh- 



rend, wenn der Bauer wiederschlägt, 
die Aufreißung des schwarzen 
Königsflügels dem Weißen fUr das 
geopferte Tempo Ersatz bietet, 
zumal Weiß noch die Aussicht hat, 
nach der Damenseite zu rochieren. 
5 DdSxfe 

6. Sgl— f5 LcS— d7 
Statt dessen sollte sich Schwarz 

durch h7 — h6 gegen Lg5 sichern. 
Der Läufer strebt nach c6, um in 
Verbindung mit der Dame auf den 
Punkt g2 zu drücken, aber diese 
Drohung kann Weiß vorteilhaft 
mit Angriff parieren. 

7. Lei— g5 .... 

Es konnte auch 7. Ld3 geschehen, 
worauf Schwarz h7 — h6 spielen 
müßte, denn auf Lc6 würde er 
durch die originelle Kombination 
8. Lg5, Lf3: 9. Dd2! die Dame ein- 
büßen. Weiß glaubte jedoch mit 
Recht, die Unterlassung von h7 — h6 
sofort ausnützen zu sollen. 

7 Dfe— g6 

8. Lfl— d3 f7— fd? 
Statt dessen mußte die Dame 

durchaus nach h5 gehen, worauf 
ihr durch f7 — f6 der Rückzug nach 
f7 geöffnet werden konnte. Die 
Schwäche der Punkte e5 und e6 
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macht sich von hier an bis ins 
Endspiel hinein fühlbar. Die fort- 
dauernde Bedrohung des Punktes 
g2 gab wohl das Motiv zu dem 
Textziige ab. 

9. h2— h4! , . . . 

Deckt nicht nur den Läufer, so 
daß Damengewinn durch Se5 droht, 
sondern verdrängt auch die Dame 
von dem Angriff auf den Punkt g2 
und schafft einen äußerst wichtigen 
Vorposten auf h5. 

9 Sb8-c6 

10. Ddl— e2 .... 

Hier kam auch g2— g4 in Be- 
tracht, was meiner Meinung nach 
eine Überstürzung des Apgriffs ge- 
wesen und wirkungslos verpufft 
wäre. Ebenso verfehlt wäre es, 
mit 10. Le2 auf Damengewinn zu 
spielen, denn die schwarze Dame 

wurde mit 10 h7— h6 11. Se5, 

Se5; 12. Lh5, hg 13. Lg6f , Sg6: 
ihr Leben teuer genug verkaufen. 

10. .... h7— h6 
Führt zu einer weiteren Schwä- 
chung der Bauemstellung, da der 
g-Bauer rückständig wird, ist indes 
schwer zu umgehen, da Schwarz 
doch die lange Rochade vorbereiten 

muß und 10 Le7 wegen der 

Fortsetzung 11. Le7:, Se7: 12. Se5, 
Dg2: 13. 0—0—0 große Bedenken 
bat. 

11. Lgö— f4 .... 

11. h4 — h5 verbietet sich natür- 
lich wegen der Folge 11 hg 

12. hg, Thlf usw. Statt des Läufer- 
rückzugs wurde von einigen Meistern 
d4 — d5 vorgeschlagen; aber nach 
11 hg 12. de, Lc6: 18. Se5, 



Df6 hat Weiß einen Bauern ein- 
gebüßt und ist um eine geeignete 
Fortsetzung verlegen, denn 14. Lb5, 
Lbö: 15. Db5f, c7— c6 16. Sc6:, bc 
17. Dc6f, Kf7 18. DaS: scheitert 
an Lb4t nebst Damengewinn, und 
der von den Herren als für Weiß 
vorteilhaft empfohlene Zug 14. h4 

— h5 führt nach 14 Ld6 15. Sg6 

(oder Sc6: 16. bc nebst Kd7), Th6 
nebst — — und LeS zu weniger 
als nichts. 

11 0-0-0 

12. 0-0—0 Lf8-d6 
18. Lf4— e5! .... 

Ld6: wäre natürlich schlecht, da 
Weiß damit das schwarze Zentrum, 
besonders den Punkt e5, verstärken 
würde. Schwarz würde früher oder 
später mit e6— e5 vorgehen und 
das bessere Spiel erlangen. 

13 Th8— e8 

Schwarz ist offenbar in Verlegen- 
heit um einen guten Zug. 

14. h4— h5 .... 
Führt zur völligen Lähmung des 

Königsflügels und bereitet den 

späteren Angriff auf der g-Linie vor. 

14 Dg6-f7 

15. c2— c8 .... 
Um Sb4 zu verhindern. 

(S. Diagramm) 

15 Sc6xe5 

Die schwarzen Figuren stehen 
schrecklich zusammengedrängt, 
Schwarz sucht deshalb sein Spiel 
durch Abtausch zu erleichtem. 

16. Sf3xe5 Ld6xe5 

17. De2xe5 Df7— f6 

18. f2— f4 .... 
Aus ähnlichen Gründen wie im 
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Stellang nach dem 16. Züge von Weiß 




kommt er dem Weißen entgegen, 
indem er ihm selbst die g-Linie 
öffnet, was dieser erst später durch 
g2 — g4 erreicht 

22. Tdl— gl .... 

Der Plan des Weißen ist klar; 
bis za seiner DarchfÜhrung, die 
I Schwarz ja nicht verhindern kann, 
macht er noch eine Anzahl Vor- 
bereitungs-, Zarechtstellungs- und 
Lavierzuge, als ob er die Partie 
allein spielte. Schwarz kann seine 
Stellung im wesentlichen nicht ver- 
ändern. 



18. Zage darf Weiß die Dame nicht 
schlagen. Der Textzug ist der 
beste; Weiß verzichtet damit zwar 
auf den Frontalangriff auf den 
Bauern e6, allein das schwarze 
Spiel wird durch den Bauern e5 
sehr eingeengt, und der Haupt- 
angriff soll auf der g-Linie er- 
folgen. Außerdem wäre auf Tdel 
(in der Absicht, auf e5 mit dem 
Turm wiederzuschlagen) Dgöf nebst 
Dg2: möglich, obwohl Weiß auch 
dann noch Positionsvorteil behielte. 
18 Df6xe5 

19. f4xe5 Te8— e7 
Auch wenn Schwarz sofort Lc6 

spielt, könnte 20. Le2 (nebst event. 

Lf3) geschehen, denn bei 20 

Lg2: 21. Thgl nebst Tg7: hätte 
Weiß das bedeutend überlegene 
Spiel, da er die schwachen Bauern 
e6 und h6 direkt angreifen kann 
und im Besitz der einzigen offenen 
Linie ist. 

20. Ld3-~e2 Ld7— c6 

21. Le2— fä Lc6— eS 
Schlägt Schwarz den Läufer, so 




.... c7— c6 

23. Tbl— h2 Kc8— c7 

24. Kcl— c2 .... 

Die d-Linie darf der König noch 
nicht betreten, da Schwarz dadurch 
zu dem ihn erleichternden Zuge 
c6— c5 Gelegenheit bekäme. 
24 Kc7— b6 

25. b2— b4 .... 
Verhindert den Vorstoß des c- 

Bauern. Deshalb erklärt Lasker, 

er hätte besser getan, vor dem 

Königszug erst a7 — a5 zu spielen. 

25 Kb6-7C7 
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26. g2— g4 f5xg4 

27. Tglxg4 a7— a5 
Schwarz sucht sich die a-Linie 

za öffnen, auf der sein Turm auch 
wirklich später zur Geltung kommt. 
Natürlich kommt es für Weiß nicht 
in Betracht, den a-Bauer zu schla- 
gen. 

28. a2— aS a5xh4 

29. a3xb4 TdS— a8 

30. Kc2— d8 Ta8— d8 

31. Lfö— e4 .... 
Der Läufer strebt nach g6. 

31 bT— b5 

Um den Angriff der weißen 
Bauern dadurch zu erschweren, 
daß der weiße c-Bauer rückständig 
gemacht wird. Allerdings ist dies 
auch bei dem schwarzen c-Bauem 
der Fall. 

32. Kd3-e3 Kc7— b6 




33. Tg4-g3 .... 
Hier wurde die Partie zum ersten 

Male abgebrochen, Weiß schrieb 
den Tnrmzug auf. 

33 Td8— a8 

34. Th2— g2 Ta8— a8 

35. Ke3— d3 Le8xh5 



Deckt Schwarz statt dessen den 
g-Bauer durch Taa7, so folgt nun- 
mehr Lg6. Ob Schwarz dann 
seinen Läufer nach d7 zieht oder 
tauscht, wodurch der h Bauer nach 
g6 kommt, ganz gleich, Weiß ver- 
doppelt die Türme auf der f-Linie 
und fesselt die schwarzen Figuren 
je nachdem durch Tf7 oder Tf8 
nebst Verdoppelung auf der achten 
Reihe. Die Entscheidung fällt in 
beiden Fällen dadurch, daß Weiß 
schließlich — nach den geeigneten 
Vorbereit ungszügen — sein Bauem- 
übergewicht im Zentrum und auf 
der Damenseite durch c8 — c4, cb, 
und endlich d4 — d5 nebst Kd4 zur 
Geltung bringt. Danach gewinnt 
der freiwerdende e-Bauer die Partie. 
I 36. Tg3xg7 Te7xg7 

87. Tg2xg7 Ta3— a2 

Ein feiner Zug, auf den die Ant- 
wort schwierig ist. 38. Th7 wäre 

fehlerhaft wegen 38 Th2, 

worauf der h-Bauer wegen Le2t 
nicht geschlagen werden darf. Der 
naheliegende Zug Tg2 führt zum 
Remis, indem Schwarz die Türme 
tauscht und das Eindringen des 
weißen Königs verhindert: 38. Tg2, 
Tg2: 39. Lg2:, Kc7 40. Ke3, Kd7 
41. Kf4, Le8 42. Kg4, Ke7 43. Kh4, 
Kf8. Nun darf Weiß gar nicht 
Lf 3 nebst Lh5 ziehen, da Schwarz 
nach Läufertausch und Kg7 durch 
seinen Freibauern noch gewinnt. 
(8. Diagramm) 
38. Tg7— d7 .... 

Der entscheidende Zug im End- 
spiel, der mindestens einen Bauern 
gewinnt. 
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38 Lh5— e2t 

39. Kd3— e3 Le2— c4 

40. Td7— de Ta2— a3 
Auf 40 Ld5 gewinnt 41. 

Ld5: nebst Th6: leicht. 

41. Td6xc6t Kb6-a7 




42. Ke3— f4 .... 

Nachdem ich die ganze schwierige 
Partie — wie die vierte — bis hierher 
tadellos gespielt hatte, versäumte ich 
hier den Gewinn, den Gewinn aller- 
dings durch eine schwierige und 
verwickelte Kombination, zu deren 
genauer Durchrechnung mir die 



Zeit fehlte, und die zu berechnen 
auch nicht nötig war, da die Partie 
auch mit dem Teztzage, und zwar 
auf einfachere Weise, gewonnen 
ist. Die sehr interessante und 
schöne Kombination ist folgende: 

42. d4— d5, ed 43. e5— e6, de? 

44. Tc4:, Kb6! (44 bc 45. 

e6— e7) 45. e6— eT, Ta8 46. Te4:, 
TeS 47. Kf4, Kc7 48. Kf5, Kd7 
49. Kf6 und gewinnt. Eine bessere 
Verteidigung nach 42. d4-^d5, ed 

43. e5— e6 gewährt 43 Tal 

(in der Absicht, den Freibauer 
durch Telf aufzuhalten). Darauf 
gewinnt Weiß jedoch durch 44. 

Tc4:, bc! 45. L£)3, denn auf 45 

Telt folgt 46. Le2, auf 45 

Tgl geschieht 46. e6— e7 , Tg8 

47. Lh5 und bei 45 d5— d4t 

gewinnt 46. Kd4:, Tel 47. Le4, 
Tdlf 48. Ke5, Td8 49. e6— e7. 

42 Ta3xc3 

43. d4— dö e6xd5 

44. Le4xd5 .... 
Nicht etwa 44. eö— e6 wegen 

44 de 45. e6— e7, Tf3t 46. 

Ke4:, Tfl nebst Telf. 

44 Tc3— cl 

(S. Diagramm) 

45. Ld5xc4? .... 
Aber hier konnte ich mit dem 

auf der Hand liegenden Zuge 45. 

e5 — e6 gewinnen, denn nach 45 

Tflt 46. Ke5, Ld5: (46 Telf 

47. Kd6, Tdl 48. Tc4: oder Tc5) 
47. Kd5: muß der e-Bauer, von 
dem der schwarze König abgesperrt 
bleibt, den Turm kosten. Nach 

45. e5— e6 konnte Schwarz nicht 
etwa durch Qualitätsopfer 45. ... 
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Stellung nach dem 44. Zuge 




Ld5: 46. Tel:, Le6: das Spiel retten, 
denn es folgt zunächst Tc6 nebst 
Th6:, sodann bringt Weiß seinen 
R5nig nach c6, treibt durch ein 
Schach auf der a-Linie den König 
nach b8, zieht dann seinen König 
nach b6, bringt den Turm zurück 
auf die h-Linie, worauf Kc8 ge- 
schehen muß, und gibt dann mit 
dem Turm (über h7) auf c7 Schach. 
Geht darauf der schwarze König 
nach d8, so folgt Tc5 nebst Quali- 
tätsopfer auf b5, worauf der Bauer 
zur Dame geht. Geht der schwarze 
König aber nach bS, so gewinnt 
Weiß durch Tc5 den Läufer oder 
setzt matt, z. B. Tc5, Lfl, Tf5 bzw. 
Le2, Te5, bzw. Ld3, Td5, analog 
einer bekannten Kndspielstudie von 
Kling und Horwitz. — Der Text- 
zug verschafft dem Schwarzen noch 
einen Freibauer und damit neue 
Chancen. Es war der 45. Zag, 



und ich wieder einmal mit der Zeit 
knapp! 

45 b5xc4 

46. e5— e6 .... 

In dieser Stellang glaubte der 
Unparteiische, Herr Otto Kosen- 
fei d, der Präsident des Stuttgarter 
Schachklubs, durch das hübsche 
Manöver 46. Th6:, c4— c3 47. Th2, 
c3— c2 48. Tf2! noch den Gewinn 
für Weiß erzwingen zu können, 
allein Schwarz führt seinen König 
an seinen Freibauern heran und 
kann dann seinen Turm für den 

e-Bauem opfern: 48 Kb6 49. 

Kf5, Kb5 50. e5— e6, Kb4: 51. 
Kf6, Kb3 = remis. — An Stelle 
des TcTctzuges bot Ke3 immer noch 
einige Gewinnchancen. 

46 c4— c3 

47. Kf4— e3 Ka7— b7 

48. b4— b5 Tel— elf 

49. Ke3— d3 .... 
Hier wurde die Partie zum zwei- 
ten Male abgebrochen, wobei Weiß 
den Zug abgab. 

49 h6— h5 

50. Kd3xc3 h5— h4 
Fehlerhaft wäre 50 Tclf 51. 

Kd4, Tc6: 52. bcf, Kc6: 58. Ke5, 
h5— h4 54. Kf6, h4— h3 55. e6— e7 
und gewinnt, da der Bauer mit 
Schach zur Dame geht. 

51. Tc6— c4 Telxe6 

52. Tc4xh4 Kb7— b6 

53. Kc3— b4 Te6— g6 

Remis. 



Der schlechte Stand von 1 zu 4 Zählern irritierte mich wohl, aber 
deprimierte mich noch lange nicht. Daß ich aber diese Partie, die ich 
von Anfang bis zur Entscheidung geradezu mustergültig gespielt hatte, 
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nicht gewinnen konnte, obwohl sie vom 45. Zuge ab — nach getaner 
Arbeit — jeder Haupttumierspieler mit Sicherheit gewonnen hätte, das 
übte auf mich doch, wenigstens zunächst, einen niederdrückenden Ein- 
fluß aus. Ich war aber auch wirklich vom Unglück verfolgt: im ent- 
scheidenden Momente, gerade im 45. Zuge, mußte ich wegen Zeitnot sehr 
schnell ziehen. Wenige Züge vorher, im 42. Zuge, hätte ich den angegriffenen 
c-Bauer mit Ed2 decken können, worauf natürlich Turmschach erfolgt 
wäre, der König wie der Turm zurückgegangen wäre und dieses an- 
mutige Spiel sich wiederholt hätte, bis die Partie abgebrochen war — 
und ich mir zu Hause in aller Buhe die entscheidende Kombination 
hätte überlegen können. Einen Moment dachte ich auch daran, aber 
ich wollte es nicht tun, eben gerade, weil es die Entscheidung war und 
ich damals noch nicht in Zeitbedrängnis war. Von befreundeter Seite 
ist mir dies gleich nach der Partie als schwere Unterlassungssünde vor- 
gehalten worden. Tatsache ist, daß, wenn ich es getan hätte, ich die 
Partie mit absoluter Sicherheit gewonnen hätte. Und zum Abbruch war 
ich nicht nur formell, sondern auch moralisch durchaus berechtigt, denn 
ich war es ja, der, um Analysen auszuschließen, Sitzungen von sechs- 
stündiger Dauer vorgeschlagen hatte, wie in meinem Wettkampfe mit 
Marshall, aber, wie in allen Stücken, so habe ich mich auch hierin 
meinem Gegner fügen müssen, um nur nicht das Zustandekommen des 
Wettkampfes in Frage zu stellen. 



Siebente Partie 

Gespielt zu München am 5. und 7. September 
Weiß: Lasker 



1. e2— e4 e7— e6 

Nach dem Verlauf der fünften 
Partie war ich in der größten Ver- 
legenheit wegen einer Verteidigung 
der spanischen Partie. Deshalb 
sah ich mich veranlaßt, auf die 
französische Partie zurückzugreifen, 
gegen die ich mich schon seit vielen 
Jahren eines gewissen Mißtrauens 
nicht habe erwehren können. Zwar 
schien mir die nach dem Amerikaner 
Mac Cutcheon benannte Fort- 



setzung (4. Lg5, Lb4 statt des frilher 
gespielten Le7) aussichtsreich und 
sogar vorteilhaft für Schwarz zu 
sein, aber diese Ansicht hat in 
diesem Wettkampfe einen gewalti- 
gen Stoß erlitten, wie ich bei der 
elften Partie auseinandersetzen 
werde und ich bin geneigt, die 
französische Verteidigung heute 
nicht mehr zu den korrekten zu 
zählen. Ich beabsichtige, meine 
ausführlichen Untersuchungen dar- 
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über demnächst in einem Bache: 
„Vorlesungen über die französische 
Partie^' zu veröffentlichen. 

2. d2— d4 d7— dö 

3. Sbl— c8 Sg8— f6 

4. Lei— gö LfÖ— b4 
Die Verteidigung Le7 halte ich 

für vollständig ungenügend. Be- 
gründen kann ich an dieser Stelle 
meine Ansicht nicht, da ich hier- 
für nicht den nötigen Raum ver- 
wenden kann, nur soviel will ich 
hier sagen, daß nach 4. .... Le7 
5. e4— e5, Sd7 6. Le7:, De7: 7. Sb5, 
Sb6 8. c2— c3 Weiß sich zwar zu- 
nächst gegen den Angriff auf 
seinen Damenflügel verteidigen 
muß, daß aber sein Angriff auf den 
schwarzen Königsflügel früher oder 
später kommt — und entscheidet. 
Im übrigen muß ich auf das oben 
erwähnte Buch verweisen. 

5. Lfl-d3 .... 
Dies ist keine vorteilhafte Fort- 
setzung des Angriffs, wie die neunte 
Partie dartut. 

5 d5xe4 

Durchaus korrekt; Schwarz gibt 
zwar das Zentrum auf, doch dafür 
wird der weiße Eönigsläufer ex- 
poniert. Aber es konnte auch so- 
fort c7— c5 geschehen. 

6. Ld8xe4 c7— c5 

7. d4xc5 .... 
Überraschend und verblüffend! 

Las k er läßt sich einen isolierten 
Tripelbauer machen! Aber er hat 
damit vollständig Recht. Wenn 
ich nur meine eigenen Lehrsätze 
besser beherzigt hätte, dann würde 
ich jetzt den Springer nicht ge- 



schlagen haben. Ich habe oft genug 
betont, daß es meiner Ansicht nach 
viel mehr auf gute Stellung der 
Figuren als auf die der Bauern an- 
kommt. „Ich kümmere mich den 
Teufel um isolierte Doppelbauern", 
so schrieb ich in dem Buch über 
meinen Wettkampf mit Marshall. 
— Außer dem Textzuge kam noch 
die Deckung des d-Bauem durch 
Se2 (besser als SfS) in Betracht 
(Partie Tarrasch-Schiffers vom 
Frankfurter Turnier 1887), worauf 

Schwarz jedoch mit 7 cd 8. 

Sd4:, Lc8f 9. bc, Da5 einen Bauer 
gewinnt. 

7 Lb4xc3t? 

Sehr schlecht! Der Tripelbauer 
ist hier durchaus nicht so un- 
günstig, denn Weiß hat einen 
Bauer mehr und den muß Schwarz 
erst unter Zeitverlust zurückerobern, 
sodann aber droht der Bauer c5 in 
der Folge beständig vorzugehen 
und übt so einen Druck aus, end- 
lich aber führt diese Fortsetzung 
auch zu einer Aufreißung des 
schwarzen Königsflügels. Das 
Schlagen auf c3 hat also erstens 
Bauerverlust, zweitens Zeitverlust 
und drittens Verschlechterung der 
schwarzen Stellung zur Folge. Die 
richtige Fortsetzung, die ich in der 
neunten Partie anwendete, war 
Ddlf nebst Sbd7, und damit erhält 
Schwarz ein gutes Spiel. 

8. b2 X c3 Dd8— a5 
Zieht Schwarz sofort Dc7, so 

kann Dd6 geschehen, 

9. Lgöxfe g7xf6 
10. Ddl— d4 e6— e5 
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Eine SchwächuDg der Baaem- 
stellang, aber notwendig, denn auf 
Sd7 folgt cö— c6. 

11. Dd4— e3 Daö— c7 
Um endlich mit Sd7 den Bauer 

zurückzugewinnen; sofort Sd7 ging 
wiederum nicht an wegen c5 — c6. 

12. Sgl— e2 Sb8— d7 

13. De3— f3 .... 
Verhindert wiederum den Rück- 

gewinn des Bauern, denn schlägt 
ihn der Springer, so folgt Df6:, 
schlägt ihn aber die Dame, so 
nimmt Weiß nicht etwa den b- 
Bauer, worauf Schwarz mit Lb7:, 
Tb8 und Tb2 ein ganz gutes Spiel 
erhielte, sondern er rochiert kurz 
und läßt Schwarz mit einem voll- 
kommen unentwickelten und auf 
allen Seiten bedrohten Spiel. 




13 Ke8— 67! 

Der beste Zug! Indem der König 
die Verteidigung des Bauern f6 
übernimmt, wird der Springer frei 
und droht nun den c-Bauer zu 
schlagen. Urp ihn nicht zu ver- 
lieren, muß ihn Weiß vorziehen 
und damit erlangt Schwarz eine 



glänzende Entwicklung, allerdings 
immer noch mit einem Bauern 
weniger. 

14. c5— c6 Sd7— c5! 

15. c6xb7 Lc8xb7 

16. Le4xb7 Dc7xb7 

17. Df3— e3 .... 
Tauscht Weiß die Damen, so ist 

sein Bauernvorteil ohne große Be- 
deutung, da er einen isolierten 
Doppelbauern auf einer für Schwarz 
offenen Linie hat 

17 Ta8— c8 

18. 0—0 Db7— e4 
Schwarz hat das Treffen voll- 
ständig wiederhergestellt und ein 
recht gutes Spiel erlangt. Nach 
dem Damentausch würde Weiß so- 
fort den Bauern c3 verlieren. 




19. Tal— bl .... 
Droht die Damen zu tauschen 

und das Turmschach auf b7 zu 
geben. 

19 Th8— d8 

Um in diesem Falle den Turm 
dazwischenzuziehen . 

20. Se2— g3 .... 
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Den Bauer c2 mit einem Turm 
decken hieße diesen deplacieren. 
20 De4xe8? 

Hier ist der Wendepunkt der 
Partie. Schwarz hat die ursprüng- 
lichen Schäden seiner Stellung 
längst beseitigt und ein yortreff- 
liches Spiel erlangt. Nicht das ge- 
ringste direkte Bedenken lag vor, den 
Bauern c2 zu schlagen, im Gegen- 
teil, danach würde die Schwäche 
von d3 den schwarzen Figuren 
(Turm und Springer) einen strate- 
gischen Punkt gegeben haben, von 
dem aus sie sich zu weiteren An- 
griffen hätten entwickeln können. 
Aus einer ganz unbestimmten Furcht 
sah ich von dem Bauernraub ab 
und zog den Damentausch vor, um 
damit aus dem Regen in die Traufe 
zu kommen. Der Urgrund dieser 
Furcht lag aber vermutlich in 
meinem Unterbewußtsein, in wel- 
chem sich wohl die üblen Ein- 
drücke des Bauernraubes in der 
zweiten und fünften Partie fest- 
gesetzt haben mochten und „vesti- 
gia terrent" riefen. — Auf Dc2: 
wäre, wie Lasker selbst angibt, 
Df3 gefolgt, worauf die schwarze 
Königsstellung seiner Ansicht nach 
zu Bedenken Anlaß gibt Dies 
muß ich zugeben, aber die Ge- 
fahren, deren größte in der Fest- 
setzung des Springers auf f5 be- 
steht, lassen sich bei richtigem 
Spiel abwenden und fürs Endspiel 
steht wegen der Schwäche des 
c-Bauem eher Schwarz besser, wes- 
halb Weiß dem Damentausch aus- 
zuweichen suchen muß. Auf Df3 



zieht Schwarz deshalb DdS, worauf 
Sf5t zwecklos wäre, da Ke6 den 
Springer angreift und höchstens 
durch Schach auf gl und £b ein 
ewiges Schach herauskäme. Geht 
die weiße Dame aber nach gi oder 
h5, so folgt Dg6, De2 (oder Df3, 
TdS), SdS ((BS könnte auch wieder 
DdS geschehen, wenn Schwarz nur 
Remis anstrebt; nach dem Springer- 
zuge aber droht Sf4 nebst h7— h5 
mit starkem Angriff), Sh5, Ef8. 
Nun ist die schwarze Königsstel- 
lung sicher und die Angriffschancen 
beiderseits ziemlich gleich ; auf den 
einzigen wirklichen Angriffszug, der 
dem Weißen zu Gebote steht, 
fS— f4, ist Schwarz keine Antwort 
schuldig, denn er droht eigentlich 
gar nichts, Schwarz kann darauf 
Tc3: ziehen und fe, fe, Tf6 mit 
Sf4 beantworten, den Angriff auf 
den Punkt f7 aber nach fe, fe, Tb7 
mit Tel parieren, worauf Schwarz 
mit einem Bauern mehr sogar noch 
zum Angriff kommt. — Nach dem 
Teztzuge erlangt Weiß durch die 
offene f-Linie Positionsvorteile. 

21. f2xe3 .... 

(S. Diagramm) 

21 TdS— d2 

Immerhin war die Partie noch 
ganz gut zu halten, trotz desBauem- 
minus, wenn Schwarz hier und im 
folgenden nur darauf gespielt 
hätte, unter allen Umständen seine 
bestpostierte Figur auf ihrem Stand- 
ort zu behaupten, nämlich den 
Springer. Der Springer verhinderte 
auf mechanische Weise das Vor- 
gehen der C-Bauem, drohte, sowie 
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BteUuDg nach dem 21. Zuge toq Weiß 




der weiße Springer zog, nach e4 
vorzugehen und den Bauern c8 mit 
Erfolg anzugreifen, wobei er auch 
den schwachen Bauern f6 deckte, 
kurz, der Springer auf c5 hielt die 
Partie, die mit seiner Vertreibung 
von diesem Punkte sofort fast ihre 
ganze Angriffs- wie Verteidigungs- 
kraft einbüßt. Der Turmzug nach 
d2 konnte allenfalls noch geschehen, 
obwohl sofort Td7 noch besser 
war, aber auf Tf2 mußte der Turm 
jedenfalls nach d7 zurückgehen. 

22. Tfl— f2 Tc8— d8? 

23. Tbl-b5! .... 
Entscheidend! 

23 Td2— dlt 

24. Tf2— fl Sc5— a4 

25. Sg8--e4! .... 
Der schwarze Springer gerät auf 

Abwege und der weiße geht in die 
entscheidende, soeben freigegebene 
Position. 

25 Sa4— b6 

26. Tb5— a5 Sb6— c8 

• In welch kläglicher Stellung sich 
jetzt der schwarze Springer be- 



findet! Besser war wohl noch 
Turmtausoh nebst Td7, aber den 
verlorenen Boden kann Schwarz 
nicht mehr wiedergewinnen. 

27. Ta5—c5 ScS— b6? 
Schwarz ist um einen guten Zug 

verlegen, die furchtbare Stellung 
des weißen Springers in Verbin- 
dung mit dem eindringenden Turm 
lähmt sein ganzes Spiel. Immerhin 
war es aber noch bei weitem vor- 
zuziehen, erst die Türme zu tau- 
schen und dann Sb6 nebst Td7 zu 
spielen. Zeitbedrängnis! Jetzt geht 
ein Bauer verloren. 

28. Tc5— c7t Ke7— f8 
Auf Tld7 folgt Tc6 und auf 

T8d7, Td7f nebst Tfß:. Das Spiel 
ist jetzt endgiltig verloren. 

29. Se4xf6 Tdlxflf 



80. Kglxfl 

81. Sf6^g4 

32. Tc7xa7 

33. e3— e4 



Kf8— g7 

Td8-d6 

h7— h5 

Td5— c5 



Geht der Turm nach d2, so deckt 
Weiß alles mit Se3. — Hier wurde 
die Partie zum er^en Mal abge- 
brochen. 

34. Sg4— e3 Tc5xc3 

35. Kfl— e2 Sb6-c4 
Schwarz möchte gern die Springer 

tauschen; im Turmendspiel kann 
man immer noch im Trüben fischen. 

36. Se3— f5t! .... 

(S. Diagramm) 

36 Kg7— h8 

Dieser Rückzug bedarf der Er- 
klärung. Ich hatte den verzwei- 
felten Plan gefaßt, auf den Zug 
Tc7, der meine beiden Figuren zu 
fesseln drohte, den Springer gegen 
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StellaDg nach dem 96. Zuge Ton Weiß 




die drei Bauern auf c2, g2 und 
h2 zu opfern, z. B. Tc7, Tc2f , Kd3, 
Tg2: (oder Td2t, Kc3), Tc4:, Th2:, 
wobei ich vielleicht noch einige 
Chancen gehabt hätte. Zur Durch- 
fuhrung dieses Planes durfte aber 
der schwarze König nicht auf g6 
stehen, weil dann bei Tg2: der 
Turm durch Sh4f verlorengegangen 
wäre; aber auch nicht auf f6, weil 
dann Weiß seineu h-Bauem unter 
Tempogewinn nach h4 gezogen und 
gedeckt hätte, nämlich Sf5t, Kf6, 
h2— h4 (droht Matt durch Ta6), 
und nun erst Tc7, worauf Weiß 
noch seinen starken h-Bauem be- 
hält, Schwarz aber seinen h-Bauem 
nicht als Gegenchance für das 
Springeropfer freimachen kann. 
Auch auf g8 stände der König 
nicht gut wegen Sh6t, und auf h7 
erst recht nicht wegen TfZf . Also 
blieb nur der Rückzug nachhS übrig. 

37. Ta7xf7 .... 

Weiß läßt sich auf das Springer- 
opfer nicht ein. 

37 Tc3xc2t 

Lasker-Tar rasch 



38. Ke2— d3 Tc3— cl 

Jetzt würde das Springeropfer 
gar keine Chancen bieten. 
89. Sf5— e3 Sc4xed 

40. Kd3xe3 Tel— c3t 
Tc2 wäre nutzlos wegen Tf2. 

41. Ke8— f2 Tc8— c2t 

42. Kf2-g3 h5— h4t 

43. Kg3— h8 .... 

Bei 43. Kh4:, Tg2: hätte Schwarz 
immer noch einige Chancen. 
43 Tc2— e2 

44. Tf7— fö Te2xe4 

45. T£5— g5 .... 
Einfacher war wohl Thöf nebst 

Th4:, wobei Weiß noch seinen a- 
Bauem behielt. 



45 

46. Tg5-g4 

47. Kh3xh4 

48. Kh4— g5 

49. Kg5— f5 



Kh8— h7 
Te4— e3t 
Te3— a3 
Ta3xa2 
Ta2— e2 

w 




50. h2— h3 


Kh7— he 


51. g2-g3 


Te2— e3 


52. h3— h4 


Kh6— h7 


53. Tg4— g5 


Te3— el 


54. g3-g4 


Kh7~h6 


Verliert den Bauern; aber auch 
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bei 54 e5-e4 55. Kf4, e4— e3, 

56.Te5, e3— 62 57. Kg5 war Schwarz 
verloren. Immerhin sind in der- 
artigen Endspielen bis zum Schluß 
noch Remischancen vorhanden. 



55. 


Kf5-f6 


Kh6-h7 


56. 


Tg5xe5 


Tel— fit 


57. 


Kf6— g5 


Tfi— n 


58. 


h4— h5 


Tf7— a7 


59. 


Te5— b5 


Ta7-g7t 


60. 


Kg5— f4 . 


Tg7— c7 


61. 


g4-g5 


Kh7— g7 


62. 


Kf4— f5 


Tc7-f7t 


63. 


Kf5-g4 


Tf7— a7 



64. h5— h6t 

65. Tb5— b6t 

66. Kg4— h5 

67. Tb6— b7t 

68. Tb7— e7 

69. Kh5— g6 

70. Kg6— f5 

71. Kf5— f6 

72. g5-g6 

73. Te7— e5 

74. Kf6— g5 

75. Te5— b5 

76. h6— h7 



Kg7— g6 
Kg6— h7 
Ta7— a5 
Kh7— g8 
Ta5— b5 
Tb5— b6t 
Tb6— b5t 
Tb5— b8 
Tb8— a8 
Kg8— h8 
Ta8-g8 
Tg8— e8 
Aufgegeben. 



Seltsam war an der Partie, wie ich mit einem Male ein so aus- 
gezeichnetes Spiel erlangte (im 18. Zuge), obwohl ich im 7. Zuge einen 
so nachteiligen Abtauschzug gemacht hatte. In der Anmerkung zum 
20. Zuge habe ich auseinandergesetzt, wie ich mit dem Schlagen des 
Bauern c2 die Partie ganz gut halten konnte und wie es wohl mit den 
vorangegangenen Niederlagen zusammenhing, daß ich den Zug unterließ. 
„Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß sie fortzeugend Böses muß 
gebären.'^ Nach dem Verlust dieser Partie stand nun der Wettkampf 
5 zu 1 zu Laskers Gunsten, und man glaubte wohl allgemein, daß er 
nun bald aus sein würde. 



Achte Partie 

Gespielt zu München am 9. und 10. September 
Weiß: Tarrasch 



1. e2— e4 e7— e5 

2. Sgl— f3 Sb8-c6 

3. Lfl— b5 Sg8— f6 

4. 0—0 Sf6xe4 
Diese Verteidigung der spanischen 

Partie galt Jahrzehnte hindurch für 
die beste, obwohl die vielen Springer- 
züge, die der Schwarze machen 
muß, einen höchst gekünstelten 



und ungesunden Eindruck hervor« 
rufen. Da widerlegte sie Pills - 
bury vor zehn Jahren im Stich- 
kampf des Wiener Turniers, und 
damit schien sie für immer be- 
graben. Es ist kein geringes Ver- 
dienst dieses Wettkampfes, sie von 
neuem und zwar mit einer wesent- 
lichen Verbesserung aufs Tapet 
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gebracht za haben. Mir erscheint 
sie vorläufig besser als jede andere 
Verteidigung, und ich glaube, daß, 

wie das Damengambit durch 3 

c7 — c5, so die spanische Partie 
durch die „brasilianische Verteidi- 
gung'' ihre Schrecken verloren hat 

5. d2— d4 LfÖ— e7 

6. Ddl— e2 Se4— d6 

7. Lb5xc6 b7xc6 

8. d4xe5 Sd6— b7 

9. Sbl— c3 0—0 

10. Tfl— el .... 
Pillsburjs Zug, bei weitem der 

stärkste an dieser Stelle. Er ver- 
hindert die normale Entwicklung 
durch d7 — d5, denn darauf würde 
11. ed, Ld6: 12. Lg5 folgen und 
Schwarz sofort in Bedrängnis ge- 
raten. Aber auch 17 — f6 statt d7 — d5 
wäre für Schwarz bedenklich, da 
die Folge 11. Dc4t, Kh8 12. Lf4, 
fe 13. Se5: dem Weißen eine 
brillante Entwicklung gewährt. d7 
— d5 dürfte nun nicht geschehen 
wegen Dc6:, Tf4;, Sd5: und Weiß 
gewinnt wegen der Drohung Se7: 
nebst Sg6t. Anstatt d7— d5 müßte 
vielmehr Sd6, Da4 geschehen und 
nun kommt Schwarz überhaupt 
nicht zum Aufzug des Damenbauern. 
Deshalb ist auf Pillsburys Turm- 
zug Sb7 — CO— e6 die einzige Fort- 
setzung, neben der nur noch Te8 
gespielt wurde. Indes folgt auf 
Te8 12. Dc4, Sc5 13. Sg5, Lg5: 
14. Lg5:, Dg5: 15. Dc5: zum Vor- 
teil von Weiß. 

10 Sb7— c5 

11. Sf3— d4 Sc5— e6 

12. Lei— e3 Se6xd4 



13. Le3xd4 .... 
Soweit ist die Partie identisch 

mit der zweiten Stichpartie Pills - 
bury-Tarrasch vom Wiener 
Turnier. Dort geschah jetzt d7 — dÖ, 
worauf Pillsbury Sa4! zog und 
schließlich zur Besetzung desPunktes 
c5 mit dem Springer gelangte, was 
das schwarze Spiel vollständig lahm- 
legte. 

18 c6— c5 

Dies ist der neue Zug, der von 
Schachfreunden in Bio de Janeiro 
gefunden wurde und der ganzen 
Verteidigung neue Lebenskraft ver- 
leiht In weiteren Kreisen ist der 
Zug erst durch diesen Wettkampf 
bekannt geworden. 

14. Ld4— e3 d7— d5 

15. e5xd6 .... 
Weiß muß den Bauern schlagen, 

sonst ist das schwarze Zentrum zu 
stark. 

15 Le7xd6 

In dieser Stellung ist Schwarz 
um drei Züge in der Entwicklung 
zurück und hat einen aufgerissenen 
Damenflügel, dessen drei Bauern 
schwach und gefährdet sind, vor 
allem natürlich der Bauer c5. Als 
einzige Kompensation hat Schwarz 
zwei Läufer, aber was für Läufer! 
Sie sielen unausgesetzt (der Damen- 
läufer meist von b7 aus) nach dem 
weißen Königsflügel, den sie be- 
ständig mit Mattangriffen (auf g2 
und b2) bedrohen, während der 
Weiße nicht die geringste Aussicht 
auf einen Königsangriff hat, sondern 
höchstens auf einen Angriff auf die 
schwachen Bauern hoffen kann. 
5* 
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Mir scheint daher diese Verteidigang 
EU genügen. 




16. De2— h5 .... 
Dieser Zag soll vor allem Dh4 

verhindern nnd daneben den c- 
Bauern — nur ansehen, denn reell an- 
gegriffen ist er nicht, da auf 16. Lc5:, 
gl — g6 eine Figur verloren geht und 
der weitere Angriff auf den Bauer 
mittels Sa4 wegen c5— c4, Db5, 
Ld5 kein günstiges Resultat ergibt. 
Neben dem Damenzuge, der nicht 
besonders stark ist, kommen haupt- 
sächlich Se4 und Tadl in Betracht. 
Alapin empfiehlt f2— f4 nebst Df2 
zum sofortigen Angriff auf den 
Bauer c5, was mir aber nicht be- 
sonders zusagt. Auf f2 — f4 folgt 
nicht, wie er angibt, Dh4, sondern 
Df6. Df2, Tb8, Tabl, Lfö und 
Schwarz steht ganz gut. 

16 Lc8— b7 

17. Tal— dl Tf8--e8 
Pariert auf einfache Weise die 

Drohung Lc5:. Nun darf auch 
Sd5 wegen Figurverlustes durch 
Te5 nicht geschehen. Aber was 
in aller Welt soll Weiß überhaupt 



ziehen, wie soll er seinem Spiel 
eine Spitze beibringen? Etwa mit 
Sa4? Darauf erfolgt Te5 nebst 
De7, und Weiß hat sein Spiel nur 
verschlechtert, denn sein Springer 
ist deplaciert und sein Läufer ge- 
fesselt Aber etwas muß sofort 
geschehen, denn Schwarz droht 
durch ganz einfache, auf der Hand 
liegende Entwicklungszüge sein 
Spiel immer weiter zu verstärken! 
Das Spiel steht nämlich nicht gleich, 
sondern Schwarz steht besser! Dies 
sah ich sofort ein und suchte 
nach und nach Ausgleich herbeizu- 
führen und die drohende Gefahr 
zu beschwören, was mir in den 
nächsten Zügen gerade noch mit 
Mühe und Not gelang. 

18. Sc3— bö! Dd8— f6 

19. Sb5xd6 c7xd6 

20. Le3— cl .... 
Durchaus notwendig! Es drohte 

außer Db2: vor allem Te5 nebst 
Turmverdoppelung, und dann ergab 
sich eine unangenehme Fesselung 
auf der e-Linie. 

20 Te8— e6 

21. c2— c3 .... 
Wiederum in Verbindung mit 

dem folgenden Zuge das einzige 
Mittel, um der von Schwarz ge- 
planten Turm Verdoppelung wirksam 
entgegenzutreten. Der Turmtausch 
wäre fehlerhaft, da der alleinige 
Besitz der e-Linie dem Schwarzen 
einen erheblichen Vorteil gewähren 
würde. 

21 Ta8— e8 

22. Tel— e8 .... 
Man sieht, daß der vorhergehende 
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Zug nötig war, um auf TeS: ohne 
Verlust des b- Bauern mit dem 
Läufer wiedemehmen zu können. 

22 Te6— e5 

Bis hierher hat Lasker aas- 
gezeichnet gespielt, aber dieser 
Zug ist wirkungslos und schwach. 
Ein sehr guter Plan war es, Le4 
zu spielen und dann den Damen- 
bauer bis d4 vorzustoßen. 

23. Tdl— el h7— h6 

24. Dh5— •g4 .... 
Der Turmtausch wäre für Weiß 

immer noch nicht empfehlenswert, 
denn Schwarz würde mit dem 
Bauern zurückschlagen und mit 
Dc6 und TeS— e6T-g6 den Angriff 
auf den Königsflügel aufnehmen, 
den seine kompakte Bauernüber- 
macht auf diesem Flügel wirksam 
unterstützen würde. 

24. .... TeS— e6 
Nun droht Tg5, aber jetzt ist es 

auch für Weiß vorteilhafter auf e5 
zu tauschen, da nach de der 
schwarzen Dame der Weg nach c6 
verlegt ist. 

25. Te3xe5 d6xe5 

26. f2— f3 .... 
Um der Drohung De7 nebst Tg6 

zuvorzukommen. Weiß hat durch 
die sorgsame Verteidigung der 
letzten acht Züge den Angriff ab- 
gewehrt oder vielmehr verhindert, 
daß überhaupt ein Angriff des 
Schwarzen zustande kam. 

26 Df6— e7 

27. Lei- e3 .... 
Um auf e5 — e4 f3 — f4 zu ziehen, 

ohne dabei das weitere Vorgehen 
des e -Bauern zu gestatten. Zugleich 



soll nun der Bauer c5 aufs Korn 
genommen werden. 

27 Lb7— d5 

Für Schwarz war es jetzt sehr 
schwer, eine befriedigende Fort- 
setzung des Spiels zu finden. Sein 
Angriff ist zu Ende, denn bei Tg6, 
Df5 kommt nichts heraus, und seine 
Damenbauem, die sich auf schwarzen 
Feldern befinden, besonders der 
Bauer c5, sind nicht leicht zu decken. 
Der Läuferzug soll wohl den wei- 
teren Angriff auf diesen Bauer mit 
Dc4 verhindern. 




28. b2— b3 .... 

Der natürliche Zug war c3— c4; 
ich glaubte, ihn wegen Tg6 unter- 
lassen zu müssen und übersah ganz, 
daß ich dann durch DcSf den 
Läufer gewonnen hatte. Mit c3 — 
c4 hätte ich den c-Bauer auf dem 
schwarzen Felde zurückhalten und 
ihn dann mit Dg4 — g3 — f2 zum 
zweiten Male angreifen können. 
Schwarz hätte ihn mühselig mit 
dem Turm verteidigen müssen und 
dann hätte der weiße Turm Ober- 
wasser bekommen, indem er sich 
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entweder in den Besitz der einzigen 
offenen Linie gesetzt oder sogar 
durch die allerdings schwierige 
Zickzackbewegung el — cl— c3 — a8 
— a5 das Angriffsobjekt zum dritten 
Male bedroht hätte. Jedenfalls 
hätte Schwarz ein schwierige, müh- 
selige und rein passive Verteidigung 
gehabt y als gerechte Strafe dafür, 
daß er im 22. Zuge die richtige 
Fortsetzung des Angriffs verfehlt 
hatte. — Auf c3— c4 wäre übrigens 
auch die Ablenkung der weißen 
Dame durch h6 — h5 ungenügend 
gewesen; nach Dh5:, Lc4: wäre 
Tel, La2:, Tc5: mit der Drohung 
Tc8t zum Vorteil des Weißen ge- 
folgt, z. B. Dd7, h2— h3, f7— f6?, 
Ta5 nebst Ta7: oder (statt f7--f6) 
Ld5, Df5 mit unangenehmen Fesse- 
lungen. 

28 c5— c4 

L a s k e r benutzt sofort den 
schwachen Zug, um seinen schwer 
zu verteidigenden c-Bauer so los- 
zuwerden, daß das Bauemüber- 
gewicht des Weißen ziemlich be- 
deutungslos wird. 

29. b3 X c4 Ld5— c6 

30. Tel— bl .... 
Der Turm bemächtigt sich der 

offenen Linie, so daß bei 30 

Da3? 31. TbSt, Kh7 32. DfÖf, Tg6 

33. Df7: bzw. (statt Kh7) 31 

Le8 32. Lh6: möglich wird. 

30 De7— c7 

Hier wurde die Partie abgebro- 
chen, Schwarz schrieb seinen Zug 
auf. 

31. c4— c5 Dc7-d8 
Droht mit der Dame nach d3 



einzudringen. Natürlich mußte diese 
Drohung mit Dc4 pariert werden. 
Weiß stand dann immerhin wegen 
seines Freibauern nach etwas besser. 




32. Dg4— f5? .... 

Ein ganz leichtfertiger Zug, mit 
dem Weiß dem Gegner plötzlich 
die Partie geradezu an den Kopf 
wirft. Daß der Vorstoß des Königs- 
bauern nun das Eindringen der 
schwarzen Dame ermöglicht, war 
klar, aber ich glaubte, daß die 
schwarze Dame wegen Mattgefahr 
die achte Reihe nicht verlassen 
dürfte. 

32 e5— e4 

33. f3— f4 .... 
Auch Lf4 oder Df4 (um Tb8 zu 

drohen) kam in Betracht, aber keiner 
von beiden Zügen ist genügend, 
da Schwarz stets mindestens zu 
dem Zuge e4xf3 mit Aufreißung 
der weißen Königsstellung gelangt, 
z. B. 33. Lf4, Te8 34. Tb8, Ddlf 
35. Kf2, e4— eSf und Schwarz ge- 
winnt; oder 33; Df4, Dd3 34. TbSf, 
Kh7 35. fe?, Tf6 nebst Mattdrohung 
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auf fl bzw. (statt fe) 85. DfSf, Tg6 

und der Läufer eS ist angegriffen. 

33 Dd8— d3 

34. Tbl— el .... 
Etwas besser war immerhin noch 

34. Tb8t, Le8! (nach 84 Te8 

35. Te8f, Le8: 36. Kf21 [Ld4?, 
Dblt nebst e4— e3t mit Damen- 
gewinn], Ld7 [auf Lb5 folgt ewiges 
Schach] 87. De5!, Lb5 88..Dd4 wird 
das Spiel remis) 85. Kf2 (nicht Ld4 

wegen 35 Ddlf 36. K£2, Dd2t 

37. Kfl, e4— e3), Dc2t 86. Kfl, 
Dc3: 37. KÜ2, Dc2t 38. Kfl, Da2:, 
obwohl auch dann Schwarz be- 
trächtlich im Vorteil ist. 

34 Dd3xc3 

35. Kgl— f2 Dc3— c4 
Hierauf ist der a-Bauer nicht zu 

decken, denn auf 36. Te2 folgt Lb5 
37. Td2 oder Tb2, Dflf 38. Kg3, 
Delf und der Läufer oder der Turm 
geht verloren, wenn er auf b2 steht, 
durch Dc3t. 

36. Df5— g4 .... 
um die momentan deplacierte 

Dame wieder ins Spiel zu bringen; 

zugleich droht gelegentlich f4— f5. 

36 Dc4xa2t 

37. Tel— e2 Da2— c4 
Schwarz hat nun außer der er- 
heblich besseren Stellung aller Fi- 
guren, besonders auch des Königs, 
einen freien a-Bauer mehr und sollte 
damit gewinnen. 

(S. Diagramm) 
88. Te2— d2 .... 

f4 — f5 würde den Bauern dem 
Angriff von Tf6 undLd7 exponieren. 

38 , Lc6— b5 

39. Dg4— dl Te6— a6 



Sfellang nach dem 37. Zage 



MAmM 




Der Turm dringt nun in das 
weiße Spiel ein und man sollte 
nicht glauben, daß es noch lange 
zu halten ist. 

40. Td2— o2 Dc4— e6 
Bei Ta2 nebst folgendem Turm- 
tausch hätte Weiß immer noch 
Remischancen wegen der ungleichen 
Läufer; nur wenn Schwarz zum 
Tausch von Damen und Türmen 
gelangte, wäre ihm der Gewinn 
sicher, denn in einem Endspiel mit 
ungleichen Läufern entscheiden zwei 
Freibauern auf verschiedenen Flü- 
geln. — Auch Db8 wäre noch nicht 
durchgreifend wegen 41. Dd2, Ta3 
42. Tb2 und es ist immer noch 
nichts Entscheidendes ersichtlich. 

41. h2-h8 .... 

Ein guter Verteidigungsplan : 
Weiß will seinen König nach h2 
in Sicherheit bringen. 

41 Lb5— d3 

42. Tc2— d2 .... 
Der Turm steht hier natürlich 

sehr schlecht, aber geht er nach b2, 
so kann er durch Df6 angegriffen 
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werden, worauf sowohl Tal wie 
Dh4t droht. 

42 f7— f5 

Dies verdirbt die schwarze Partie, 
weil es die Königsstellung etwas 
entblößt und später den Angriff 
auf den Punkt g7 ermöglicht Aber 
auch mit anderen Zügen läßt sieh 
kein direkter Gewinn demonstrieren, 
obwohl Schwarz eine so starke 

Stellung hat, z. B. 42 Df6 j 

43. Kg3, Tal 44. Dg4, a7— a5 ! 

45. DcSf, Kh7 46. c5— c6. i 

43. Kf2— g3 Ta6— a3 ! 

44. Kg3— h2 a7— a5 ' 

45. Ddl— cl Ta3— a4 ' 
Greht der Turm nach b3, so folgt 

46. c5 — c6, was jetzt wegen 46 

Tc4 47. Da3, a5— a4 48. c6— c7, 
Dc6 zum Verlust des Freibauern 
fuhren würde. — Hier wurde die 



Partie zum zweiten Male abge- 
brochen. Weiß schrieb den folgenden 
Zug auf. 

46. Del— c3 Ta4— b4 
Auf Dc4 folgt De5. 

47. c5— c6 Tb4--c4 

Es gibt nichts besseres. Auf 

47 Dc4 48. De5, Tb5? würde 

Weiß mit 49. De8t, Kh7 50. c6— c7, 
Dc7; 51.'Td3: nebst Db5: sogar noch 
gewinnen. 

48. Dc3xa5 Tc4xc6 

Hemis. 
Schwarz kann seinen Freibauer 
nicht zur Geltung bringen, Weiß 
aber auch einen Angriff auf den 
Punkt g7 (mit Da7, Ld4 usw.) nicht 
durchführen, da Schwarz sofort mit 
Tc2 den Turmtausch erzwingen 
kann. 



Die neue Verteidigung der spanischen Partie gab mir ein schweres 
Problem zu lösen. Bemerkenswert ist, wie ich, in eine schwierige 
Defensive gedrängt, die einzig richtigen Verteidigungszüge machte und 
damit die Partie hielt (Zug 18 — 27). Aber nun, unter einem psychischen 
Nachbilde leidend, versäumte ich zu rechter Zeit klarzustellen (28. c3 — c4!), 
daß meine Zeit gekommen sei. Durch den späteren leichtfertigen Zug 
32. Dg4— f5 geriet ich in schwere Bedrängnis. Zwar gelang es mir noch, 
das Spiel zu retten, aber ich bin überzeugt, daß es für mich verloren 
gehen mußte, wenn ich auch den analytischen Nachweis nicht führen 
kann. Die überlegene Stellung der schwarzen Figuren und die beiden 
Freibauern hätten zum Gewinn führen sollen. 



Neunte Partie 

Gespielt zu München am 11. und 12. September 



Weiß: Lasker 



1. e2— e4 

2. d2— d4 



e7— e6 
d7— d5 



3. Sbl— c3 Sg8— f6 

4. Lei— g5 LfB-b4 
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5. Lfl— d3 d5xe4 

6. Ld3xe4 c7— c5 

7. d4xc5 Sb8--d7 
Soweit ist die Partie identisch 

mit der siebenten, in der Schwarz 
hier den fehlerhaften Abtausch auf 
c3 machte. Der Springerzog ist 
viel besser und verschafft dem 
Schwarzen ein gutes Spiel. 

8. Lg5>4f6 .... 
Wenn sofort Lf3 geschieht, kann 

LcSf nebst Sc5: folgen, worauf 
Weiß wegen seiner schlechten 
Bauemstellung und der vorzüg- 
lichen SteUung des Springers c5 
etwas im Nachteil ist 

8 Sd7xf6 

9. Le4— f3 Dd8xdlt 

10. Tal X dl Lb4xc5 
Weiß ist um ein Entwicklungs- 
tempo voraus, aber dafür hat 
Schwarz die beiden Läufer und 
kann sein Spiel trefflich entwickeln. 
Ich ziehe das schwarze Spiel daher 
vor. 

11. Sgl— e2 Ke8— e7 
Der König steht hier natürlich 

fürs Endspiel viel besser als auf g8. 

12. 0—0 Lc8— d7 

13. Se2— cl .... 
Auf Lb7: halt sich Schwarz mit 

Tb8 nebst Tb2: schadlos. Jetzt 
aber droht Weiß durch Sd3 den 
Läufer c5 anzugreifen und den 
b-Bauem zu decken, so daß er den 
Bauern b7 gratis holen könnte. 

13. ... . Ta8— b8 

14. Sei— d3 Lc5— d6 
Nicht nach b6 wegen Se5. Schwarz 

sucht sich natürlich seine beiden 
Läufer zu erhalten, die in dieser 



Partie wieder eine große Über- 
legenheit über Läufer und Springer 
zeigen. 

15. Tdl— d2 Th8— d8 

16. Tfl— el Ld7— e8 
Droht Lb4. 

17. Tel— dl 

Weiß ist ersichtlich zur Passivität 

verurteilt. 




17 b7— b5 

Schwarz eröffnet einen Bauern- 
angriff auf dem Damenflügel, ob- 
wohl der Gegner dort die Bauern- 
übermacht hat. 

18. g2-g3 .... 
Wohl um das Feld f4 gegen Lf4 

zu schützen, falls der Springer dS 
wegzieht, und um den Läufer nach 
g2 und fl zu führen. 

18 b5— b4 

19. Sc3— e2 Tb8— c8 

20. Se2— d4 .... 
Weiß hat seine Springer in eine 

hübsche Position gebracht. Lg3: 
wäre jetzt ungünstig wegen Sb4:. 

20 a7— a5 

Der Bauer soll womöglich bis 
nach a3 vorgehen und dort einen 
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starken Vorposten bilden. Auch 
Tc4 kam in Betracht, hätte jedoch 
nach Sei und eventuell Le2 zu 
nichts geführt. 

21. Sd4--b3 .... 

Um den Bauern nach a4 yorzu- 
locken, worauf der Springer nach 
a5 und b7 geht und wenigstens 
den wichtigen schwarzen Königs- 
läufer abtauscht. 

21 Ld6— c7 

22. Lf3— b7 ... 
Geht der Springer bS nach c5; 

so wird er durch Lb6 zurückge- 
trieben. 

22 Tc8— b8 

23. Lb7— g2 .... 
Nun droht Sb8— c5— a6. 

23 Lc7-b6 

24. Sd3— e5 .... 

Sd3 — c5 ist natürlich wegen 
a5— a4 fehlerhaft; geht aber der 
andere Springer nach c5, so kann 
sehr gut Sd5 geschehen. 

24 Td8xd2 

25. Tdlxd2 Tb8— c8 
Die schwarze Stellung hat sich 

zusehends verstärkt. 




26, Kgl— fl .... 

Um den bedrohten Damenflügel 
zu verstärken. 

26 Le8— bot 

27. Kfl— el a5— a4 

28. Sb3— cl .... 
Nach d4 darf der Springer nicht 

ziehen wegen 28 Ld4: 29. 

Td4:, Tc2: 80. Tb4:?, Te2t nebst 
Te5:. • 

28 Sf6— d7 

Hier kam die hübsche Fort- 
setzung 28 b4— b3 29. ab, 

La5 80. c2— c3, a4— a3 in Betracht. 
Sie scheitert jedoch an Sa2y worauf 
Schwarz nichts anderes erreicht 
hätte, als einen seiner schönen 
Läufer abzutauschen. Immerhin 
ist es interessant, wie die zwei 
schwarzen Bauern gegen die Über- 
macht der drei weißen aggressiv 
vorgehen können. — Mit dem Text- 
zug provoziert Schwarz den Sprin- 
gertausch aus demselben Grunde wie 
später den Turmtausch: die beiden 
Läufer werden um so stärker, je 
weniger sonst noch Figuren auf 
dem Brett sind. 

29. Se5xd7 Lb5xd7 

30. Lg2— fl .... 
Um den schwachen c-Bauer mit 

Ld8 zu decken. 

30 Lb6— a5 

31. b2— b3 .... 
Dies ist wohl notwendig, denn 

es drohte jetzt b4 — b3, c2— c3, 
a4— a3, Sb8:, ab, Tb2:, Lc3f und 
gewinnt. Aber nun ist der c- Bauer 
rückständig geworden und die drei 
weißen Bauern durch die zwei 
schwarzen vollständig paralysiert 
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31. 



Ld7— c6 




Zur Vorbereitung des folgenden 
Zuges. Geschieht e6 — e5 sofort, 
so kann Td7f nebst LhSf folgen. 
— Hier wurde die Partie zum 
ersten Mal abgebrochen. 

32. Lfl— c4 e6— e5 

38. Sei— d3 f7— f6 

84. Kel— e2 Lc6-e8 
35. fö— f3 Tc8— dB 

Man sieht, daß es vorher nicht 
gut gewesen wäre, den a-Bauern 
weiter vorzurücken oder abzu- 
tauschen, schon deshalb, weil man 
sich beide Möglichkeiten reservieren 
mußte und konnte. Jetzt aber wäre 
der Bauemtausch direkt schlecht, 
weil Weiß mit dem a- Bauern 
wiedemehmen und mit dem Turm 
die a-Linie besetzen würde. 
86. Sd3— c5 Td8xd2t 

37. Ke2xd2 a4xb3 
Geht der Bauer weiter vor, so 

würde er später sehr schwach 
werden, denn Weiß würde danach 
trachten, c2— c8 und später b3 — 
b4 zu spielen. 

38. Sc5xb3 .... 



Am besten, denn sonst bleibt 
mindestens ein Bauer rückständig. 
38 La5— be 

39. c2— c3 b4 X c3t 

40. Kd2xc3 .... 
Weiß hat dies fein gespielt und 

sich einen Freibauern verschafft, 
den er durch Kb4 nebst a2— a4 — a5 
sofort zur Geltung zu bringen droht. 
Schwarz verhindert aber sofort das 
Eindringen des Königs durch das 
folgende Läufermanöver. 

40 Lb6— gl 

41. h2-h3 Lgl— f2 

42. g3— g4 Lf2— elf 

43. Kc3— d3 Le8— c6 

44. Kd3— e3 .... 




44 Ke7— d6 

Hier bot Lasker remis an, was 
ich ablehnte, denn Schwarz ist be- 
deutend im Vorteil: die beiden 
Läufer, die kompakte Bauernkette 
und die Unmöglichkeit, den weißen 
a-Bauer irgendwie zur Geltung zu 
bringen. Jedoch der Textzug ist 
ein kleiner, aber folgenschwerer 
Fehler. Schwarz mußte sofort mit 
g7 — g6 den Zug f6 — f5 vorbereiten, 
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dann folgte Kf 6 and der König dringt 
ein und die Bauern dringen vor 
und das weiße Spiel ist verloren. 
Durch unmotiviertes Zögern ver- 
scherzte ich den Gewinn auch 
dieser bis zu diesem Punkte von 
mir gut gespielten Partie. 

45. Lc4— g8 h7— h6? 
Eine wichtige Schwächung der 

Bauernkette. Schwarz gelangt nun 
nicht mehr zu dem Gewinnzuge 
f6 — f5, wenigstens nicht mehr 
rechtzeitig. Statt dessen mußte 
immer noch gl — g6 geschehen, um 
auf Lh7: mit Le8 und Kd6— e7— 
f8 — g7 den Läufer zu fangen. 

46. LgS— h7 Lc6— e8 

47. Lh7— d3 Le8— f7 

48. Ld3-b5 Lei— b4 

49. Lb5— d3 Lb4— a3 
Der Bauer a2 und der Springer 

sind nun ganz bewegungsunfähig 
gemacht, aber ohne ein Übergewicht 
auf dem andern Flügel läßt sich 
nichts Entscheidendes durchführen. 
g7 — g6 kann zwar geschehen, aber 
f6-jf5 ist nicht durchzusetzen. 

50. Ld3— b5 Kd6— d5 
Mit diesem Zuge wurde die Partie 

zum zweiten Mal abgebrochen. 

51. Lb5— d3 h6— h5 
Ein BÄumungszug. Der König 

soll über h6 eindringen. 

52. Ke3— e2 h5— h4 

53. Ke2— e3 Lf7— g8 
Um, falls etwa Lb5 geschieht, 

mit Lh7, g7— g6 und f6— f5 ent- 
scheidend vorzudringen. 

54. Ke3— e2 Kd5— d6 

55. Ke2— e3 Lg8— d5 

56. Ld3— g6 Kd6— e7 



57. Lg6— e4 

58. Le4— d8 

59. Ke3— e2 

60. Ld3— e4 



Ld5— c4 
Lc4— f7 
Ke7— f8 

gT-ge 



Nun droht der König nach g5 zu 
gehen und das Vorgehen des f- 
Bauem zu ermöglichen, aber die | 
Schwäche des Bauern g6 ermöglicht 
es dem Weißen, den Bauern a2 
einstehen zu lassen und den Springer 
und a-Bauer mobil zu machen. 




61. Sb3— al! Kf8— g7 

62. Sal— c2 La3— c5 

63. a2— a4 Kg7— h6 

64. . a4— a5 Kh6— g5 

65. Sc2— el! .... 
Durch diesen und den folgenden 

Springerzug verhindert Weiß das 
Eindringen des feindlichen Königs. 



65. 
66. 



f6— f5 

g6xf5 

Lf7— c4t 



g4xf5 

67. Le4— b7 

68. Sei— d3 .... 

(8. Diagramm) 

68 Lc5— b4 

Schwarz kann nicht mehr ge- 
winnen, da der a-Bauer schon zu 
weit vorgerückt ist. Er legt noch 
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Stellung nach dem 68. Zöge toq Weiß 




eine kleine Falle und bescheidet 
sich dann mit Remis. 



69. a5--a6 e6— e4 

70. fÄxe4 f5xe4 

71. Lb7xe4! .... 
Auf a6— a7? gewinnt Schwarz 

mit edf. €kht der König nämlich 
nach e3 oder £2, so folgt Lc5t i^t 
Gewinn des a-Bauem ; geht er nach 
fl oder fS, so geht der d-Bauer 
vor, und geht er nach dl, so folgt 
LbSf, Kcl, d3—d2t, Kb2, d2— dlD 
und Schwarz setzt matt. 

71 Lc4xa6 

Remis. 
Ein interessantes und schönes 
Endspiel! 



Wieder eine bis zu einem gewissen Moment von mir tadellos ge- 
spielte Partie, wo ich im entscheidenden Momente, wieder im 45. Zuge 

versagte und den Gewinn stark in Frage stellte (45 h7 — h6). Alle 

späteren Anstrengungen nützten nichts mehr, es gab noch einen auf- 
regenden und schönen Kampf, aber keinen Gewinn mehr. 



Zehnte Partie 

Gespielt zu München am 14. September 
Weiß: Tarraseh 



1; 


e2— e4 


e7— e5 


2. 


Sgl-f3 


Sb8— c6 


3. 


Lfl-b5 


SgS— f6 


4. 


0—0 


Sf6xe4 


5. 


d2— d4 


LfB— e7 


6. 


Ddl— e2 


Se4— d6 


7. 


Lb5xc6 


b7xc6 


8. 


d4xe5 


8d6-b7 


9. 


Sbl-c3 


0-0 


10. 


Tfl— el 


Sb7— c5 


11. 


Sf3 d4 


Sc5— e6 


12. 


Lei— e3 


Se6xd4 


18. 


Le3 x d4 


c6— c5 



14. Ld4— e3 d7— d5 

15. e5xd6 Le7xd6 

16. Sc3— e4 .... 
Soweit ist die Partie eine Wieder- 
holung der achten. Der Springer- 
zug ist viel stärker als der dort ge- 
spielte Damenzug nach h5. Schwarz 

darf darauf nicht etwa mit 16 

Lh2f 17. Kh2:, Dh4t 18. Kgl, 
De4: fortfahren, denn nach 19. Lc5:, 
De2: 20. Te2:, Td8 21. Te7, Ld7 

22. Tdl bzw. 20 La6! (statt 

Td8) 21. Te7 hat Weiß trotz der 
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ungleichen Läufer das erheblich 
bessere Endspiel. 

16 Lc8— b7 

17. Se4xd6 .... 
Sc5: würde wegen der Fortsetzung 

17 Lc5: 18. Lc5:, Dg5 eine 

Figur kosten. Diese stete Bedrohung 
des Punktes g2 ist überhaupt für 
Weiß höchst lästig. Mit dem Ab- 
tausch auf d6 entdoppelt Weiß 
zwar die schwarzen Bauern, allein 
auf den schwarzen Feldern sind 
sie immer noch Angriffen zugäng- 
lich, und einen von den gefähr- 
lichen Läufern muß Weiß immer 
zu beseitigen suchen. Die ungleichen 
Läufer allerdings, die überhaupt 
in der brasilianischen Verteidigung 
leicht auftauchen, geben dem 
Schwarzen immer auch für den 
Fall, daß er einen Bauern einbüßt, 
ßemischancen. Übrigens erlangt 
Schwarz auch bei der von Weiß 
hier gewählten Fortsetzung ein 
durchaus befriedigendes Spiel, 
17 c7xd6 

18. Tal— dl iMS— f6 

19. c2— c4 .... 
Damit hält Weiß den d-Bauern 

dauernd rückständig, um ihn später 
zum Angriffsobjekt zu machen. 

19 Tf8-e8 

Nun droht wieder, wie in der 
achten Partie, der Angriff auf den 
Punkt g2 mittels Te6, De7 und 
Tg6. 

20. De2— g4 .... 
Hierauf darf Schwarz den b-Bauer 

nicht schlagen, da er durch 20 

Db2: 21. Tbl, Dc3 22. Ted in 
Nachteil käme. Weiß darf zwar 



nach 22 DaS den Läufer nicht 

nehmen wegen Dclf nebst Tel=|=, 
aber es folgt 23. Lh6, g7— g6 24. 
Df4, und nun droht sowohl Df6 
wie Tb7:. Die beständige Drohung 
Lh6 spielt überhaupt in dem wei- 
teren Verlauf der Partie eine große 

Rolle. — Die Fortsetzung 20 

Te4 21. Dd7, Db2: 22. f2— fB! nebst 

Tbl (nicht 22. Tbl wegen 22 

Te3:!) ist für Schwarz nachteilig. 

20 Lb7— c6? 

Der entscheidende Fehler. Schwarz 
will die Drohung Dd7 parieren, 
mußte dies aber mit Te6 tun, 
worauf er ein ganz befriedigendes 
Spiel hatte. Lg5 wäre darauf 
wegen Telf nebst Db2: für Weiß 
unvorteilhaft. 

21. Tel— e2 .... 

Ein ebenso einfacher wie starker 
Zug, auf den Lasker nicht weniger 
als 56 Minuten nachdachte. Die 
Schwierigkeit für Schwarz liegt 
nämlich darin, daß seine kraftvolle 
Weiterentwicklung mittels Te6 jetzt 
untunlich ist, denn darauf folgt Lg5 
nebst Turmtausch zum Vorteil von 
Weiß. Während aber so seine An- 
griffsbewegung gestört ist, droht 
ihm sofort ein Angriff aller vier 
weißen Figuren auf den Damen- 
bauern, den er nur dreimal decken 
kann. 

21. .... Te8— e4 

In Betracht kam auch 21 

Tab8 22. b2— b3, d6— d5, aber 
darauf gewinnt Weiß mit 23. cd, 
Ld5: 24. Ted2, Le6 25. Da4 einen 
Bauern. 

22. Dg4— g3 Df6— e6 
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Ein überraschender Zag, der sehr 
interessante Wendungen im Gefolge 

hat Allgemein wurde 22 Tc4: 

erwartet, mit der Fortsetzung 28. 
Td6:, Td8! 24. Td8f, Dd8:, worauf 
jedoch Weiß nach 25. h2— hS! 
wegen der Drohungen Lh6, Td2usw. 
in Vorteil kommt Nach dem Text- 
zuge droht zunächst Tg4. Dieser 
Zug geschieht auch auf Dd6:, 
worauf nicht nur eine Katastrophe 
auf g2, sondern auch Qualitftts- 
yerlust durch Lf3 droht. Befriedi- 
gend für Weiß war auf De6 die 
Antwort 23. Td6:, Dc4: 24. Ted2, 

worauf 24 Tg4 wegen 25. TdSf, 

LeS 26. Dg4: nebst Ta8: für Schwarz 
ungünstig wäre. Der folgende Zug, 
der ganz einfach die Hauptdrohuug 
Tg4 pariert, ist jedoch noch viel 
stärker. 

23. h2— h3! .... 
Auf 23 Dc4: würde Weiß 

nun mit 24. Lh6, g7— g6 25. Te4:, 
De4: 26. Td6: ein vorzügliches Spiel 
erlangen, denn der Läufer h6 steht 
sehr stark und läßt immer Matt- 
angriffe zu, es droht bereits Tc6:, 
Dc6:, De5, f 7— f6, De7 nebst Matt 
23 Ta8— d8 

24. Te2-d2 Te4— e5 

25. Le3— h6 .... 
Den Läufer darf Schwarz wegen 

De5: nicht nehmen. 

25 De6— g6 

26. Lh6— f4 .... 
Jetzt durfte der Turm natürlich 

wegen des auf g2 drohenden Matts 
nicht geschlagen werden. Ebenso 
wäre Dg6: schlecht, da es dem 
schwarzen König einen Ausweg 



verschaffen würde. Mit dem Läufer- 
zag dagegen hat Weiß endlich sein 
Ziel erreicht, mit allen Figuren 
den Damenbauer anzugreifen, dieser 
muß jetzt zunächst fallen, bald 
darauf aber auch der c-Bauer, und 
damit ist die Partie zugunsten von 
Weiß entschieden. 




26 Te5-e6 

27. Lf4xd6 Dg6— h5 
Besser wäre noch das Aufziehen 

des h-Bauem. 

28. Dg3-g4 

Nicht etwa 28. Le5? wegen Ddlf 

29. Tdl:, Tdlf 30. Kh2, Tg6 und 
Schwarz gewinnt. 

28 Dh5xg4 

29. h3xg4 Te6— e4 
80. Ld6xc5 .... 

Man sieht jetzt, wie wichtig es 
war, dem schwarzen König nicht 
durch 26. Dg6: einen Ausweg zu 
verschaffen. 

30 Td8xd2 

Etwas stärker war noch 30 

Text 31. Tel:, Td2:, worauf es für 
Weiß nicht so leicht ist, sein Über- 
gewicht zu behaupten. Weiß würde 
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dann wohl am stärksten 32. b2— b4 für zwecklos hielt, die Partie, die 
ziehen, um auf Ta2: 33. b4 — b5, ! in dieser Stellung abgebrochen 
Ld7 34. Tdl, Le8 85. Td8, Te2 wurde, wieder aufzunehmen, als 
36. La7: mit den zwei verbundenen ' er meinen aufgeschriebenen Zug 
Freibauern zu gewinnen. Td6 sah. 

31. Tdlxd2 h7— h5 

32. Td2— d6 Aufgegeben. 
Schwarz gibt vielleicht etwas 

frühzeitig auf, da die ungleich- 
farbigen Läufer immer noch einige 
ßemischancen gewähren dürften, 
allein der Läufer muß nach e8 

zurück (32 Lb7? 33. Td7, Lc6 

34. Tc7 nebst La7:) und Weiß 
bleibt dann nach 33. Td8, a7— a5 
34. gh mit drei Bauern im Vorteil 
und hat außerdem noch die über- 
legene Stellung, so daß esLasker 

Endlich einmal eine von mir durchweg tadellos durchgeführte 
Partie! Die Konsequenz des Spiels auf den rückständigen Damenbauer 
liegt klar zutage und kulminiert in dem vierfachen Angriff auf den 
Bauer im 26. Zuge. Allgemein glaubte man, daß die brasilianische Ver- 
teidigung durch diese Partie widerlegt sei, aber dies ist keineswegs 

richtig, nur Laskers Zug 20 Lc6 war schlecht und mußte durch 

Te6 ersetzt werden, wie ich in den Anmerkungen zur Partie nach- 
gewiesen habe. Natürlich erfüllte mich der Ausgang dieser Partie mit 
neuem Mut. 




Elfte Partie 

Grespielt zu München am 15. September 
Weiß: Lasker 



1. e2— e4 e7— c6 

2. d2— d4 d7— d5 

3. Sbl— c3 Sg8— f6 

4. Lei— g5 Lf8— b4 

5. e4xd5 .... 
Dies ist die einzige Variante von 

Mac Cutcheons Fortsetzung, die 



zu Bedenken Anlaß gibt. Der 
schwarze Königsflügel wird auf- 
gerissen, ohne daß Schwarz dafür 
ein Äquivalent hat. Allerdings 
kann er auch den weißen Damen- 
flügel aufreißen, aber in dieser Be- 
ziehung sind Königs- und Damen- 
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üngel eben nicht gleichwertig. Auf 
dem Damenflügel stellt das eine Ver- 
stärkung des Zentrums dar, was auf 
dem Königsflügel Zerrüttung der 
Königsstellung bedeutet , und so 
entsteht immer ein ziemlich wildes 
Spiel, in dem die gröfleren Chancen 
auf Seiten dessen sind, der die 
sicherere Königsstellung hat. Außer- 
dem behalt Weiß, mindestens für 
längere Zeit, den starken Bauer d4 
im Zentrum, für den Schwarz zu- 
nächst auch kein Äquivalent auf- 
weisen kann. Die schwarze Dame 
aber, die frühzeitig ins Spiel kommt, 
bleibt Angriffen ausgesetzt und der 
schwarze Damenläufer eingesperrt 

5 Dd8xd5 

Schlägt Schwarz mit dem Bauer, 

so lenkt er in die Spielweise 8 

Lb4 ein, die bekanntlich nicht 
gut ist, weil der Läufer nach d6 
gehört und nicht nach b4. 

6. Sgl— f3 .... 
Besser scheint mir die sofortige 

Aufreißung des Königsflügels durch 
Lf6:, die Schwarz jetzt mit Sbd7 
vermeiden könnte. Nach 6. Lf6:, 
gf 7. Dd2, Lc3: schlägt Weiß am 
besten mit dem Bauern zurück und 
erlangt gerade durch diese Bauern 
eine starke Zentrum Stellung. 

6 c7— c5 

Viel besser ist Sbd7, z. B. mit 
der Fortsetzung 7. LdS, c7— c5 
8. 0—0, Lc3: 9. bc, c5— c4. 

7. Lg5xf6 g7xf6 

8. Ddl— d2 Lb4xc3 

9. Dd2xc3 .... 

In diesem Moment ist das Schlagen 
mit der Dame viel stärker als das 
Lasker-Tarrasoh 



mit dem Bauern, weil c5 x d4 wegen 
der Drohung Dc8f verhindert ist 
und die Bauern auf c5 und f6 an- 
gegriffen sind. 

9 Sb8— d7 

10. Tal— dl .... 

Es ist schwer begreiflich, warum 
Lasker hier nicht rochiert hat, 
was doch offenbar viel energischer 
war, da Weiß sich sofort mit Lc4 
kraftvoll zu entwickeln drohte. An 
dem Schlagen des a-Bauem wäre 
gewiß kein Segen gewesen, z. B. 
10. 0—0—0, Da2: 11. de, Dalf 12. 
Kd2, Da4 18. Sd4 und Weiß steht 
gut; oder 10. 0—0—0, cd 11. Sd4:, 
Da2: 12. Lc4, Dalf 13. Kd2, Da4 
14. Lb5 und gewinnt die Dame. 
10 Th8— g8 

Schwarz leidet an Entwicklungs- 
schwierigkeiten, aber auch für Weiß 
ist es nach dem Turmzug nicht ganz 
leicht seinen Läufer zu entwickeln, 
da auf Lc4 De4t folgt. 

11. d4xc5 .... 
Dies erleichtert das schwarze 

Spiel etwas, aber die offene d- Linie 
gibt dem Weißen andere Chancen 
und behindert die Entwicklung des 
schwarzen Damenflügels. 

11 Dd5xc5 

12. Dc3— d2 Dc5— b6 
Um das Feld d8 zu schützen und 

so den Springer nach c5 entwickeln 
zu können. 

13. c2— c3 .... 

(S. Diagramm) 

13 a7— a6? 

Schwarz fürchtet auf Sc5 die 
Entgegnung Lböf, aber mit Un- 
recht, denn darauf wäre nicht Ke7, 
6 
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SteUung nseh dem 18. Zuge toq Weiß 




Bondern Kfö gefolgt und der Läufer 
hätte sofort nach fl zurückgemußt, 
da die Fortsetzung Dh6t, Ke7, 
Dh7:, Tg2: durchaus zum Vorteil 
von Schwarz ausgefallen wäre. Auf 
andere Züge aber als Lböf hätte 
Schwarz sich mit e6 — eö und Lf5 
oder Le6 entwickeln können. — 
Von diesem Angstzuge an gerät das 
schwarze Spiel auf eine schiefe 
Ebene. 

14. Dd2—c2 f6— f5 

Sf8 war auch nicht besser, da 
darauf Sf3 — d2 — c4 — def hätte 
folgen können, während jetzt Sd2 
mit Se5 beantwortet werden könnte. 

15. g2— g3 Sd7— c5 

16. Lfl— g2 Db6— c7 
Schwarz hat ein schlechtes Spiel; 

zieht er sofort Ld7, so folgt Se5 
und er kann wegen der Bedrohung 
des Punktes f7 nicht rochieren. 

17. Dc2— e2 .... 

Um Ld7 jetzt wieder mit Se5 
beantworten zu können. Schwarz 
hatte aber nichts besseres, als trotz- 
dem 17 Ld7 zu spielen und 



auf 18. Se5 zu rochieren; wenn 
Weiß dann den f-Bauem schlag, 

BO hätte 18 Lb5 19. c3-c4, 

Tdlf 20. Ddl:, La4 21. Sd6t, Kb8 
22. b2— bS, Td8 folgen können, 
was für Weiß nicht sehr günstig 
gewesen wäre. Aber ich fürchtete 
den einfachen Abtausch des Sprin- 
gers e5 gegen den Läufer d7, wo- 
nach der weiße Läufer sehr stark 
geworden wäre. Indes war dies 
jedenfalls das kleinere Übel. 




17 b7— b5? 

Der entscheidende Fehler. Die 
schwarze Stellung wird hierdurch 
auch auf dem Damenflügel ge- 
schwächt und nun auf allen Seiten 
bedroht. 

18. 0—0 Lc8— b7 

19. c8*— c4! .... 

Ein feiner Einleitungszug zu 
einem energischen Schlußspiel. 
19 bö— b4 

20. De2--d2 .... 
Bedroht den Damen- und Königs- 
flügel zugleich. 

20 Ta8— b8 

21. Dd2— h6 Lb7xf3 
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Um mit der Dame dem Königs- 
flügel zu Hilfe za kommen; dann 
fehlt sie aber dem ebenso schatz- 
bedürftigeu Damenflügel. Die Par- 
tie ist verloren. 

22. Lg2xf3 Dc7— e5 

23. Tfl— el .... 
Dh7: darf natürlich wegen 

Damenyerlustes durch Tb 8 nicht 
geschehen. 

23 De5xb2 

24. Dh6-f4 .... 

(8. Diagramm) 
24 Tb8— c8 

25. Df4— d6 .... 
Droht mit Lc6t in wenigen Zügen 

mattzusetzen. 

25 f7— fe 

26. Lf3— h5t Tg8— g6 



Stelluig DMh dem 24. Zage tod Weiß 









fS ^ 'i Ä ^ Jy 






27. Lh5xg6t h7xg6 

28. Telxeef Aufgegeben. 

Auf 28. . . . Kf7 folgt 29. Te7t, 
Kg8 30. Dd8t nebst 4=. — - Eine von 
Lasker sebr gut gespielte Partie. 



Die Partie bietet ein Gregenstück zur siebenten, ebenfalls fran- 
zösich eröffneten. Durch die Eröffnung schon im Nachteil, vergrößere 

ich diesen noch durch 6 c7— c5, gelange aber dennoch zu einem 

so ziemlich befriedigenden Spiel, da Laskers 10. und 11. Zug (Tdl 
statt — — und d4xc5) zwar die einfachsten, aber wohl nicht die 

stärksten waren. Aber mit dem ängstlichen Turmbauerzuge (13 

a7 — a6) gerate ich auf Abwege, allmählich treten die Schwächen meiner 
Stellung mehr und mehr zutage, die Königsstellung ist ebenfalls unsicher 

und auf den zu gewagten Zug 12 b7 — b5 bricht ein kraftvoller 

Ansturm Laskers jeden Widerstand. 



Zwölfte Partie 

Gespielt zu München am 16. und 17. September 
Weiß: Tarrasch 



1. 


e2— e4 


e7— e5 


2. 


Sgl-f3 


Sb8^c6 


3. 


Lfl-b5 


Sg8~-f6 


4. 


Sbl-^c3 


.... 



Das Vierspringerspiel führt meist 
zu einer lebhaften, flotten Partie, 
trotz der uniformen Eröffaung. 

4 Lf8— b4 

6* 
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5. 0—0 d7— de 
Ein Fehler. Schwarz muBte statt 

dessen rochieren. 

6. Sc3— d5 Lb4— c5 

7. d2— d4 e5xd4 

8. Sf8xd4 .... 
Statt dessen kam natürlich auch 

Lg5 in Betracht. Dies hätte zu 
einem Grambitspiel von zweifel- 
haftem Erfolge gefuhrt (Schwarz 
hätte sich mit Ld7 und Se5 oder 
sogar Sb8 verteidigt) und eine 
direkt vorteilhafte Weiterführung 
des Angriffs konnte ich nicht sehen. 
Wohl aber konnte ich nach dem 
einfacheren Textzug einen sicheren 
Vorteil konstatieren. 

8 Lc5xd4 

Dies hatte ich als sicherlich 
schlecht gar nicht in Betracht ge- 
zogen, sondern nur den Zug Ld7. 
Darauf wäre jedoch nicht, wie 
Lasker fürchtete, Sb8 gefolgt, denn 
damit hätte Weiß nur geringen, 
sich bald verflüchtigenden Vorteil 

erreicht, nämlich 8 Ld7 9. Sb3, 

Sd5:, Sc5:, Sde7 und das Schlagen 
des Bauern b7 wäre offenbar sehr 
bedenklich. Vielmehr beabsichtigte 
ich auf LdT mit Sfö! fortzufahren, 
was mir einen klaren Positions- 
oder Material vorteil verschafft hätte : 

8 Ld7 9. Sfö, Lfö: 10. ef und 

nun gewinnt Weiß bei Sd5: 11. Dd5: 
einen Bauer oder zerstört dem 
Gegnor dvircli Tel-j- die Kochade, 
rochiert Bfrhwurz aber, anstatt Sd5: 
zu ipielen^ so folgt wieder der 
PeaseluDgszng Lgä. Eine andere 

Spielwei^e 8 Ld7 9. Sf5, Sdö: 

10. SgTf, KfS U. ed (besser als 



11. Lh6, Df6 12. Dd2, Le3), Kg7: 

12. de läßt den schwarzen König 
in einer exponierten Stellung. 

9. Ddlxd4 0—0 

10. Sdöxföf Dd8xf6 
Ohne Damentausch wird die Aof- 
reißung des schwarzen Königsflügels 
noch bedenklicher. 

U. Dd4xf6 g7xf6 

Weiß hat nun nichts erreicht als 
die Zersplitterung der schwarzen 
Königsbauern und das Obergewicht 
von zwei Läufern über Läufer und 
Springer. Natürlich ist es nicht 
leicht, diese Vorteile zum Siege 
auszunützen. 




12. Lei— h6 Tf8— e8 

13. Tfl— el! .... 
Dies ist der richtige Zug: Räu- 
mungszug für den Läufer b5, der 

sonst durch 13 a7 — a6 14. LdB, 

Sb4 abgetauscht wird. Macht 
Schwarz nun den anscheinend für 

ihn vorteilhaften Zug 18 f6— 

f5, so verliert er durch 14. Ld3, 
Sb4 15. ef einen Bauer oder muß 
durch 14. Ld3, fe 15. Le4: auch 
dem weißen Königsläufer eine recht 
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gefabrlicbe Wirksamkeit nach allen 
Eichtangen einrSomen. 

13 a7— a6 

14. Lb5— fl .... 
Der Läufer steht hier zanfichst 

gut genug und ist jederzeit bereit, 
sich an der Hauptaktion zu be- 
teiligen. Zugleich stehen alle Fi- 
guren 80 gunstig, daß der Angriff 
Sb4 mit Te3 nebst eventuellem 
Scblagenlassen des c-Bauem und 
Gegenangriff auf der c-Linie zurück- 
gewiesen werden kann, nftmlich 

14 Sb4 15. Te3, Sc2: 16. TgSf 

usw. bzw. 15. Te3, Kh8 16. Tg3, 
Tg8 17. Ld2 (oder auch Tc3), Sc2: 
18. Tel nebst Tc7:. 

14 Kg8— h8 

Ein Zug, der wohl schwer zu 
umgehen ist und z. B. auf Te3 
immer geschehen muß. Schwarz 
will vermutlich auch Tg8 spielen, 
aber nun erfolgt ein ganz neuer 
Angriff, der ein scharfes Schlaglicht 
auf die prekäre Lage des schwarzen 
Königsflügels wirft. 

15. Lh6-d2! .... 
Droht mit Lc3 den Bauer f6 an- 
zugreifen, dessen Deckung große 
Schwierigkeiten macht, da sowohl 
der König (wegen Tel— e3— gSf) 
wie der Turm (weigen Lc4) nicht 
gut dazu zu verwenden ist. Somit 
muß der Springer mit dieser Auf- 
gabe betraut werden, der aber da- 
durch rückständig wird und die 
ganze Partie hindurch bis zur Ent- 
scheidung eine ziemlich klägliche 
Rolle spielt. Überhaupt ist ein 
Springer meist sehr schlecht zur 
Deckung eines bestimmten Punktes 



SU verwenden; das Element der 
Springer ist der Ang^ff. Außerdem 
aber sind sie sehr gut zum Schatze 
einer ganzen Gregend geeignet, so 
ist z. B. bekanntlich der Springer 
auf fS bzw. f6 die beste Deckung 
der Rochadestellung. 

15 Sc6— e7 

16. Ld2— c3 Se7-g8 

17. f2— f4 .... 

Die stärkste Fortsetzung des Au- 
griffs; sie führt zwar zur Auflösung 
des Doppelbauern, öffnet jedoch 
alle Angriffslinien. Schwach wäre 
z. B. der Angriff f2— f3 nebst g2 
— g4 wegen Kh8— g7— f8. 

17 Kh8— g7 

Es ist sehr notwendig, daß der 
König aus der Schußlinie des 
Läufers geht. Schwarz kann näm- 
lich sonst seinen Damenläufer nicht 
entwickeln, denn geht er nach d7, so 
folgt e4— e5, fe, fe, d5? (bei de, Le5f 
geht der c-Bauer verloren), e5 — 
eSf mit Gewinn des Läufers f und 
bei Le6 kann f4— f5, Ld7, g2— g4, 
Kg7, g4— g5 den schwarzen Königs- 
flügel dauernd in Belagerungszu- 
stand halten. 

18. Tel— e3 .... 

e4 — e5 wäre jetzt natürlich durch- 
aus verfrüht und würde nach fe, fe, 
d6— d5, e5— e6t? f7— f6 lediglich 
zum Verlust dieses Bauern führen. 
18 Kg7— f8 

19. Lfl— d3 Lc8— d7 

20. Tal— el .... 
Wie man sieht, hat Weiß seine 

Stellung Zug um Zug verstärkt. 
Nun muß das Vorgehen des Königs- 
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bauem zu einem entscheidenden 
Durchbruch führen. 




20 Ld7— b5 

Dadurch gelangt Schwarz zwar 
zu dem Abtausch eines Läufers, 
aber des weniger gefährlichen. 

21. e4— e5 Lb5 x d3 
Lasker tadelt diesen Tausch, 

weil durch ihn der Weiße zum Be- 
sitz der d-Linie gelangt. Allein 
wenn Schwarz anders zieht, wird 
der Angriff noch stärker, z. B. e4 
— e5, fe 22. fe, de 23. Lh7:, f7— f6 
24. Lg6, Td8 25. Lb4t, Kg7 26. 
Tg3 mit stärkerem Angriff als in 
der Partie. 

22. Te3xd3 . .... 
Natürlich weit stärker als mit 

dem Bauem zu schlagen. Es wird 
damit ein neuer Angriff auf den 
Bauern d6 inszeniert. 

22 f6xe5 

23. f4 X e5 de X e5 

24. Telxeö .... 
Das Läuferschacb mit folgendem 

Turmschach führt gegenwärtig zu 
keinem befriedigenden Ergebnis. 
24 b7— b6 



Ein feiner Verteidigungszug, der 
das gefahrliche Läuferschach wegen 
der Antwort c7 — c5 unwirksam 
machen soll. Der Turmtausch wäre 
für Schwarz ungünstig, da Schwarz 
nach Le5: den c-Baucrn decken 
muß und Weiß dann mit dem Turm 
nach d7 eindringen kann. 




25. Te5— h5 .... 

Leider war ich jetzt mit der Zeit 
so knapp, daß ich froh sein mußte, 
bis zum 30. Zuge lauter direkte 
Angriffszüge machen zu können und 
so nicht die besten Züge heraus- 
suchen konnte. Mit Tg5! war hier 
die bis dahin tadellos gespielte 
Partie schnell zur Entscheidung zu 
bringen. Drohung: Matt in zwei 
Zügen durch Lg7t und Te5^. Wie 
auch Schwarz sich dagegen ver- 
teidigen mag, immer gelangen die 
drei weißen Figuren zu einem An- 
griff, der mindestens einen Bauer 
einbringen muß, was in solcher 
Stellung gleichbedeutend mit dem 
Gewinn der Partie ist, z. B. 25. 
Tg5, Tg7? 26. Tdg3 und Weiß ge- 
winnt den Springer, bei Sh6 durch 
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Lg7t; oder 25. Tg5, Te6 26. Td7, 

Tc8 (26 Te7? 27. Tg8f) 27. 

Tg7 und gewinnt den f- oder h- 
Baner; oder 25. Tg5, Ke7 26. Tg7, 
h7— h6 27. Te3t, Kf8 (bei Kd6 
geht der f-Bauer verloren) 28. Tf3, 
Te7 29. TfgS mit Springergewinn; 
oder 25. Tg5, f7— f6 26. Td7, fg? 
27. Lg7^ (eine reizende Mattstel- 
lung!) bzw. 25. Tg5, f7— f6 26. 
Td7, Se7 27. Lf6: usw. 

25 h7— h6 

26. Lc3— d2 Te8— e6 
Besser war vielleicht Tad8, um 

bei Lh6f ? mit Sh6:, TdS: und Te2, 
bei Td8:? nebst Lh6t? mit Sh6:, 
Tdlt und Td2t die weißen Damen- 
bauem zu erobern. Weiß hätte je> 
doch den Turmzug nach d8 mit 
Thd5 beantwortet und immer das 
etwas bessere Spiel behauptet. 

27. Td3— d7 Ta8— c8 
Lasker gibt hier als für ihn gün- 
stiger die Fortsetzung 27 Sf628. 

Th6:, Sd7: 29. Th8t, Ke7 30. Ta8:, 
Te2 31. Lc3) a6— a5 an. Dann 
würde jedoch der h-Baner entschei- 
dend vorgegangen sein: 32. h2 — h4, 
Tc2 : (Schwarz muß doch erst seinen 
Bauer zurückholen) 33. h4— h5, Te2 
34. h5— h6 usw. 

28. Th5— f5 Te6— e7 

29. Td7xe7 .... 
Natürlich kam es in Betracht, 

den Turmtausch zu vermeiden und 
den Turm nach d3 zurückzuziehen. 
Aber Schwarz kann die Türme auf 
der e- Linie verdoppeln und droht 
dann immer nach e2 einzudringen. 
29 Kf8xe7 

30. Tf5— e5t .... 



Der Angriff auf den h-Bauer 
wäre immer wegen der Antwort 
Td8 wirkungslos. 

30 Ke7— f6 

31. Ld2— c3 Kfö— g6 

82. Te5— e3 .... 

Noch immer ist Weiß im Vorteil; 
er hat die bessere Bauemstellung 
und Angriffischancen auf die schwar- 
zen Königsbauern, sein Turm be- 
herrscht eine offene Linie und sein 
Läufer ist dem feindlichen Springer 
eklatant überlegen. Mit dem Turm- 
zuge, den er beim Abbruch der Partie 
aufschrieb I droht er einen neuen, 
versteckten und gefahrlichen An- 
griff auf den h-Bauer, der von 
Schwarz außer acht gelassen wird. 




32 Tc8— d8 

Mit f7 — f6 konnte Schwarz die 
Drohung parieren, aber das hieße 
ein Loch zumachen, um ein anderes 
aufzumachen, denn der Zug be- 
deutet natürlich eine weitere Schwä- 
chung der schwarzen Bauemstellung. 

33. Te3— g3t Kg6— f5 

34. Tg3-g7 Kf5— e6 

35. Tg7— h7 .... 
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Der Turm hat hier sehr wenig 
Spiehraum und droht sogar mit 
Kg6 gefangen zu werden, aber es 
stellt sich heraus, daß Schwarz 
ihm nichts ernstliches anhaben 
kann, und bald naht der Läufer, 
um ihn zu befreien und mit ihm 
vereint beutebeladen heimzukehren. 
35 c7— c5 

In Betracht kam, mit 35 

Tdlf 36. Kf2, Tel auf Eroberung 
des c-Bauem zu spielen; es wäre 
jedoch gefolgt 37. Th8, Tc2f 38. 
Kg3! (nicht nach fS), Se7 39. Th6f , 
Kd7 40. Tf6, KeS 41. Tf2! und nun 
entscheidet das Vorgehen des freien 
h-Bauem, gleichviel ob Schwarz 
die Türme tauscht oder nicht. 

36. Kgl— f2 .... 
Einige Sicherungszüge, bevor der 

entscheidende Läuferangriff folgt, 
sind wohl stärker als sofort Th8 
nebst Lg7 zu spielen. 

36 b6— b5 

37. Kf2— e2 b5— b4 

38. Lc3— d2 .... 
Nun geht der h-Bauer verloren, 

selbst wenn der schwarze König 
herankommt und beide Figuren 

angreift: 38 Kf6 39. Lh6:, 

Kg6 40. Th8 und den weißen Fi- 
guren kann nichts geschehen. 
(8. Diagramm) 

38 Td8-d4 

Darauf darf der h-Bauer aller- 
dings wegen Tb 4 nicht geschlagen 
werden, es st dien dem Weißen 
jedoch nicht weniger als drei Fort- 
setziitigen zu Crebote, die sämtlich 
zur Eroberuüg des Kampf Objektes 
fiihren, nämlich 1. g3— g3, 2. h2— - 



Stellaog nach dem 38. Zuge Yon Weiß 




h3 und 3. Th8. Mit der ersten 
wird einfach die Fesselung durch 
Th4 verhindert und somit der 

Bauer gewonnen, da auch 39 

Kf6 40. Lh6:, Kg6 wegen Tg7t 
nebst Tg8: dies nicht abwenden 
kann. Mit der zweiten Fortsetzung 
h2 — h3 wird die Deckung des 
Springers durch Tg4 verhindert 
und somit die Drohung Th8 ent- 
scheidend, da auch 39 Kf6 

40. Lh6:, Th4 wegen Lg7t unge- 
nügend ist. Und die dritte Fort- 
setzung 39. Th8, Tg4 40. Kf3, Tg6 

(oder 40 Tc4 41. c2— c3) 41. 

h2— h4 führt zu dem gleichen Re- 
sultat, wenn sie auch vielleicht für 
Weiß die am wenigsten günstige 
ist, da Schwarz mit 41. .... f7 — f5 
42. h4— h5, Tg4 43. Lh6:, Sh6: 44. 
Th6t, Kf7 45. Ta6:, Tc4 ein Turm- 
endspiel herbeifuhren kann, das 
ihm vielleicht noch einige Remis- 
chancen bietet. 

39. g2— g3 Td4-g4 

40. Ld2xh6 .... 
Damit wird endlich die Spannung 
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gelöst, die sich der Zuschauer wie 
der Spieler bemächtigt hatte, ob 
der Weifie den Bauern oder der 
Schwarze den Turm gewinnen 
würde. Es war ein sehr aufregender 
Kampf! 

40 Sg8-fÖ 

41. Th7— h8 Tg4— c4 
Der Springer wird nun endlich 

aktiv und Schwarz versucht noch 
mit seinen drei Figuren einen An- 
griff auf den isoliert und unge- 
schützt stehenden König zu er- 
langen. 

42. Ke2— dl Sf6-g4 

43. Lh6— f4 Ke6— fb 

44. b2— b3 Tc4— c8 

45. Lf4— d2 Tc3— f3 

46. Th8— h5t .' . . . 
Zwingend! Der Zug, der von mir 

beim Abbruch der Partie aufge- 
schrieben wurde, fahrt in Verbin- 
dung mit dem folgenden entweder 
zum Turmtausch, womit sich das 
Endspiel vereinfacht, oder er wirft 
den schwarzen König nach e6 zu- 
rück, worauf Weiß die drei schwar- 
zen Damenbauem schlägt, dafür 
seine beiden Königsbauern aufgibt 
und mühelos gewinnt. 

46 Kf5— e4 

, 47. Th5— h4 Ke4— f5 

In Betracht kam nochTflf, wo- 
nach noch ein von Weiß sorgsam 

I zu behandelndes Bauemend spiel 

zustande kam: 47 Tflf 48. 

Ke2, Tf2t 49. Kel, Kf3 50. Tg4:, 

I Te2t 51 . Kdl , Td2f 52. Kd2:, Kg4:. 

j) Nun dürfte Weiß nicht 53. h2— 

^ h4 ziehen, da Schwarz mit 53 

f7— f 5 54. Ke3, B:g3: seinen f-Bauem 



zur Dame führen würde; Weiß ge- 
winnt jedoch, indem er, anstatt 
h2 — h4 zu ziehen, auf die Eroberung 
des f-Bauem gegen seinen g- und h- 
Bauern spielt und sich sodann nach 
dem Damenflägel wendet, wo er 
den b- Bauern übrig behält und da- 
mit gewinnt,' nämlich (statt h2 — h4) 
53. Ke3, Kh3 54. Kf4, Kh2: 55. 
g3— g4, Kh3 56. Kfö, Kh4 57. g4— 
g5, a6— a5 58. Kf6, Kh5 59. Kf7:, 
Kg5: 60. Ke6, Kf4 61. Kd5, KeS 
62. Kc5:, Kd2 63. Kb5, Kc2: 64. 

Ka5:, Kc3 (oder 64 Kb2 65. 

Kb4:) 65. Ka4 und gewinnt. 

48. h2— h3 Sg4— f6 

49. Th4— f4t Tf3xf4 

50. Ld2xf4 Kf5— e4 
Das Endspiel ist nicht mehr sehr 

schwierig, aber doch bis zum letzten 
Moment interessant. Schwarz macht 
den Gegner immer noch genug zu 
schaffen. 



51. Kdl— e2 



c5— c4 




Um auf 52. bc mit Kd4 fortzu- 
fahren und womöglich noch in den 
weißen Damenflügel einzudringen. 
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gewinnen, obwohl doch sonst die 
Dame gegen den b-Bauem auf der 
vorletzten Reihe gewinnt. Hier 
jedoch steht dem Weißen weder 
ein Schach- noch ein Fesselungszug 
zu Gebote. 

54 Ke4— f5 

Schlägt Schwarz sofort den a- 
Bauer, so wird der Springer durch 
Lfß eingesperrt. 



Auf 52. Ld6 aber würde 52 

cb 53. cb oder ab, Sd5 geschehen. 

52. Lf4— g5! .... 
Zieht der Springer nach d5, so 

wird der Bauer mit Angriff auf 
ihn geschlagen und so behauptet; 
zieht er aber anderswo hin, so folgt 
Le7 und ein Bauer geht noch ver* 
loren. 

52 Sf6— d5 

53. b3xc4 Sd5— c3t 

54. Ke2— d2 .... 
Wenn der König nach f2 geht, 

so konnte sich noch folgendes ver- 
fdhrerische Spiel ergeben, mit dem 
Weiß den Gewinn aus der Hand 
gegeben hätte: 54. Ef2, Ed4 55. 
Lf6t, Kc4: 56. Lc3:, Kc3: 57. h3— 
h4, Kc2: 58. h4— h5, Kb2 59. h5— 
b6, Ka2: 60. h6— h7, b4— b3 61. 
h7— h8D, b3— b2. In dieser merk- 
würdigen Stellung kann Weiß nicht 

Wieder eine feine Partie, von beiden Seiten ohne größeren Fehler 
gespielt, wenn man nicht den Eröffiiungsfehler, den Lasker im 5. Zuge 
beging (d7— d6), als solchen bezeichnen will. Mein Spiel wäre tadellos 
gewesen, wenn ich nicht im 25. Zuge, wieder infolge von Zeitnot, -die 
schärfste Fortsetzung (Tg5) verabsäumt hätte. Um so interessanter war 
aber das folgende Endspiel. Nach dieser Partie stand der Wettkampf 
mit 6 zu 3 Zählern zu Laskers Gunsten, ein ganz anderes Verhältnis 
als nach der siebenten Partie (5 zu 1); von den letzten fünf Partien 
hatte ich zwei gewonnen, eine verloren und zwei remis gemacht. Es 
war klar, daß ich jetzt nach und nach anfing, besser zu spielen als 
vorher. Freilich war es jetzt schon zu spät, um meinen Gegner noch 
einzuholen. Lasker nahm sich nun die ihm kontraktgemäß noch zu- 
stehenden vier Tage Urlaub, so daß, da ein Sonntag dazwischen war, 
der Wettkampf auf fünf Tage unterbrochen wurde. 



55. 


Lg5~f4 


Sc3Xa2 


56. 


c4— c5 


Kf5-e6 


57. 


c5— c6 


Sa2— c3 


58. 


Kd2— d3 


Sc3— d5 


59. 


Kd3— c4 


Sd5-e7 


60. 


Kc4— c5 


a6 — a5 


61. 


c6— c7 


Ke6-:d7 


62. 


Kc5— b5 


Se7— f5 


68. 


Eb5xa5 


Sf5— d4 


64. 


Ka5xb4 


Sd4xc2t 


65. 


Eb4-c4 


Aufgegeben. 
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Dreizehnte Partie 

Gespielt zu München am 23. September 
Weiß: Lftsker 



1. d2— d4 d7— d5 

2. c2— c4 e7 — e6 

3. Sbl— c3 c7— c5 
Ich kann nur inmier und immer 

wiederholen, daß dieser Zug die 
einzige zum Ausgleich führende Ver- 
teidigung des Damengambits bildet 

4. Sgl— fS .... 
Schwarz darf hierauf nicht 4 

cd 5. Sd4: e6— eö spielen, da Weiß 
mit 6. Sdb5!, d5— d4 7. Sd5, Sa6 
8. e2^— e3 das überlegene Spiel er- 
langt. 

4 Sb8—c6 

5. e2— e3 .... 
Alapin empfiehlt hier Lf4, wor- 
auf jedoch 5 cd 6. Sd4:, Lb4! 

folgt und Schwarz ein ganz gutes, 
wenn nicht das bessere Spiel er- 
hält. Bekanntlich darf Weiß dann 
nicht mit 7. Sb5 angreifen wegen 
der schönen und überraschenden 

Fortsetzung 7 d5— d4! 8. Sc7t, 

Dc7: 9. Lc7:, de, worauf Schwarz 
stets die Dame zurückgewinnt und 
eine Figur mehr behält. 

5 Sg8— f6 

6. a2— a3 .... 
Dieser Zug wird in der jetzt er- 
reichten Normalstellung des Damen- 
gambits in neuester Zeit öfters ge- 
macht, in der Absicht, de nebst 
b2 — b4 und Lb2 zu ziehen. Ich 
halte diese Absicht für so voU- 
stäjidig verfehlt, daß ich sogar noch 
ein Tempo dareingebe, um meinen 



Gegner nicht in der Ansführang 
seines Planes zu stören. 

6 , LfB-d6 

7. d4 X c5 Ld6 X c5 

8. b2— b4 Lc5— de 

9. Lei— b2 0—0 

10. Tal— cl a7— a5! 

11. b4— b5 Sc6— eö 
Schwarz hat bereits die Initiative 

erlangt und greift den c-Bauem 
an, so daß sich Weiß, da der 
Springertausch nur den schwarzen 
Königsläufer besser postieren würde, 
zu einer weiteren Verbesserung des 
schwarzen Spiels veranlaßt sieht, 
indem er den schwarzen Damen- 
läufer befreit 

12. c4 5<d5 e6xd5 

13. Lfl— e2 Lc8-e6 

14. 0—0 Dd8— e7 

15. a3— a4 Ta8— c8 
Man sieht, daß Schwarz in der 

Entwicklung voraus ist, das Zentrum 
beherrscht und ein vortreffliches 
Figurenspiel besitzt, während sein 
Mittelbauer ihm Stützpunkte im 
weißen Lager (e4 und c4) verschafft. 
Für alle diese Vorteile bietet der 
Umstand, daß dieser Bauer isoliert 
ist, kein Äquivalent: Schwarz hat 
das erheblich überlegene Spiel und 
die Anlage der weißen Partie mit 
8. a2 — a3 usw. total widerlegt. 
(S. Diagramm) 

16. Sf3— d4 Se5-^c4 

Es kam auch sehr wohl in Be- 
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Stellung nach dem 16. Zage 




tracht, sich diesen Zug noch vor- 
zubehalten und zunächst Tfd8 zu 
ziehen, aber der Textzug ist sehr 
stark. Schwarz mußte hier mehrere 
schwierige p^le-mßle-Kombinationen 
ins Auge fassen, die zwar fehler- 
haft sind und zum Nachteil des 
Weißen ausschlagen, aber immer- 
hin vor dem Spring6rzuge genau 
berechnet werden mußten, nämlich 

16 Sc4 17. Lc4:, Tc4: 18. 

Sd5:?, Ld5: 19. Tc4: (19. Sf5?, De4!), 
Lc4: 20. Sf5, De6 21. Sd6:, Lfl: 
und Schwarz behält die Qualität 

mehr; femer 16 Sc4 17. Lc4:, 

Tc4: 18. Se6:, fe 19. Sd5:?, ed 20. 
Lf6:; hierauf darf Df6: wegen 
Dd5f nebst Dc4: nicht geschehen, 
aber mit Tel: (Dd5f, Df7) behält 
Schwarz eine Figur mehr. 

17. Lb2~al .... 
Der Abtausch eines Läufers 

würde den Vorteil des schwarzen 
Spiels noch vergrößern. 

17 Ld6— b8 

18. Tfl— el De7— d6 

19. g2— g3 Tf8— d8 



Die schwarze Stellung hat sich 
immer weiter verstärkt, Schwarz 
hat ein vorzügliches Spiel erlangt, 
während Weiß zusammengedrängt 
steht und seine Königsstellung be- 
reits hat lockern müssen. 
.20. Sc3— bl .... 

Jetzt stehen fast alle weißen Fi- 
guren auf der ersten Reihe, eine 
Steinitzsche Stellung. 




20 Sc4— b6? 

Mit dem auf der Hand liegenden 

Zuge 20 Se4 hätte Schwarz 

seine Stellung noch mehr verstärkt; 
Weiß hatte überhaupt kaum noch 
einen befriedigenden Zug darauf, 
denn auf 21. Lc4:, de drohte der 
schwarze Damenläufer sehr gefahr- 
lich zu werden; ; wenn Weiß ihn 

aber vorher schlug, also 20 

Se4 21. Se6:, De6: 22. Lc4:, de 
23. De2, dann hatte Weiß auf d3 
und fS sehr schwache Punkte, 
Schwarz konnte dann Td3 ziehen 
oder mit Td5 (Dh3, Th5) auf Königs- 
angriff spielen, wobei Weiß den 
c-Bauern wegen Turmtauseh nebst 
Sg5y De2, De4 gar nicht schlagen 
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durfte . In jedem Falle hatte Schwarz 
ein total überlegenes Spiel mit 
allerlei Angriffischancen auf dem 
Königsflügel und im Zentrum and 
einem Freibauern auf dem Damen - 
flügel. Statt dessen zieht Schwarz 
in der Besorgnis, daß dieser Bauer 
schwach werden könnte, seinen so 
wohlpostierten Springer zurück und 
bringt es damit fertig, seine vor- 
treffliche Stellung sofort unheilbar 
zu kompromittieren. 

21. Lal— c3 .... 
Damit kehrt Lasker den Spieß 

um; der a-Bauer ist schlecht zu 
decken und die schwarze Position 
wird mit einem Male schlecht 

21 Td8— e8 

Um auf La5: mit Tel: und Sa4: 
den Bauern zurückzugewinnen. 

22. Ddl— b3 Sb6— c4 

In Betracht kam Se4, um sich 
mit Sc5 auf La5: an dem Bauern a4 
schadlos zu halten; es folgt aber 
auf Sc5 Da3, und welcher Springer 
auch auf a4 schlägt, Lb4, worauf 
der Sa4 keinen Rückzug hat und 
mit Ldl erobert zu werden droht. 
Mit dem Textzuge wird der Bauern- 
verlust gerade noch vermieden, aber 
dafür der schwarze Königsflügel 
aufgerissen. 

23.* Sd4xe6 Dd6xe6 

24. Lc3xf6 g7xf6 
Schlägt der Bauer ^ so verliert 

Schwarz einen Bauer auf c4 und 
dadurch mit Sicherheit die Partie. 

25. Tel— dl .... 
Weiß droht nun den jetzt frei- 

Hch schwach gewordenen Damen- 
bauer mit allen Figuren anzugreifen. 



25 Lb8— a7 

26. Le2— f3 Sc4xe3 
Ein verzweifeltes Opfer, welches 

das Schicksal des Tages nur bei 
fehlerhafter Abwehr wenden könnte. 

27. TclXcS:! De6xc8 

28. b5— b6! .... 
Der richtige Zug! Auf fe würde 

Schwarz mit Te3: nebst Abzngs- 
schach gewinnen. Jetzt aber ist für 
Schwarz guter Bat teuer. Schlägt 
er den Turm, so behält er zwar 
nach 29. ba, Sf2:! 30. Kf2:, Dcöf 
31. Kg2, Da7: Turm und zunächst 
drei Bauern für Läufer und Springer, 
aber der d-Bauer fällt sofort, der 
b-Bauer ist rückständig und der 
f-Baner verdoppelt Die schwarzen 
Bauern sind also samt und sonders 
nichts wert und Weiß muß ge- 
winnen, indem er seinen Springer 
ins Spiel bringt (etwa nach e4) und 
zum Angriff kommt Deshalb ent- 
schließt sich Schwarz zu der andern 
Alternative. 




28 La7xb6 

29 f2xe3 Te8xe3 

30. Db3xb6 Te3xf3 
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81. Db6xa5 Dc8--c4 

32. Da5-^2 .... 
Dieser Zug sichert das weiße 

Spiel und vereitelt die Angriffs- 
versuche des Schwarzen. Denn auf 

32 d5— d4 geschieht 83. Del 

und Weiß gewinnt auf 38 Dd5 

durch 34. DcSf, Kg7 35. Dg4t den 
d-Bauern. — Daß 32. Dd5: wegen 
Tflf zum Verlust führen würde, 
ist klar. 

(S. Diagramm) 

32 f6— f5 

33. Tdl— cl Dc4— g4 
Das Damenschach auf g5 muß 

jetzt verhindert werden. 

34. Dd2xd5 f5— f4 

35. Sbl-Hi2 .... 
Das Eingreifen des Springers 

macht das schwarze Spiel völlig 
aussichtslos. 

85 Tf3— 63 

36. Tel— fl Te3— c6 



Stellang naeh dem 82. Zage von Weiß 




37. Tflxf4 

38. Kgl— g2 

39. Dd5— d7 

40. Tf4— f2 

41. Sd2-f3 

42. Sf3— d4 

43. Dd7— dSt 

44. DdS— f8 



Dg4-dlt 

' b7— b6 

Ddl— e2t 

De2— h5 

li7— h6 

Te6-e5 

Kg8-^h7 

Aufgegeben. 



Das war die Entscheidung! Denn nun, wo mein Gegner nur noch 
eine einzige Partie zu gewinnen hatte, spielte ich ja wie mit einem 
Damoklesschwerte über dem Haupte. 



Vierzehnte Partie 

Gespielt zu München am 24., 25. und 26. September 
Weiß: Tarraseh 



1. €2— e4 

2. Sgl— f3 

3. Lfi— b5 

4. 0—0 

5. d2— d4 
ü. Ddl— e2 
7. Lb5xc6 



e7— e5 
Sb8— c6 
Sg8— f6 
Sf6xe4 
Lf8— e7 
Se4— d6 

b7xc6 



8. 


d4xe5 


Sd6-b7 


9. 


Sbl— c3 


0-0 


10. 


Tfl— el 


Sb7— c5 


11. 


Sf3-d4 


Sc5— e6 


12. 


Lei— e3 


Se6xd4 


13. 


Le3xd4 


e6— c5 


14. 


Ld4=— e3 


d7-d5 
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15. eöxde Le7xd6 

16. Tal— dl .... 
Soweit Wiederholung der achten 

und zehnten Partie. Der Tnrmzug 
scheint mir stärker au sein als 
Dh5 nnd Se4. 

16 Dd8— h4 

Diesen Zug halte ich durchaus 
nicht für sehr gut. Es fehlt dem 
Schwarzen sogleich an einer gün- 
stigen Fortsetzung. Besser erscheint 
mir Te8 nebst eventuell Df6. 

17. h2— h3 Dh4-b4 
Statt dessen empfiehlt Lasker 

jetzt Lib7. Aber darauf wäre Sd5 
nebst c2 — c4 gefolgt. Es ist ja 
gerade einer der Hauptzwecke von 
Tal— dl, durch Sd5 die gefähr- 
lichste Läuferdiagonale zu sperren. 

18. Le3— cl .... 




18. .... Lc8— e6 

Lasker erklärt, daß 18 Lb7 

besser gewesen wäre, um auf 19. 

Sd5 mit 19 Ld5: 20. Tdö:, Da4 

21. a2— a3, Te8 fortzufahren. Allein 

auf 18 Lb7 wäre 19. a2— a3, 

Db6 20. Sd5 gefolgt mit gutem 
Spiel für Weiß, wie überhaupt 



Weiß immer recht gut steht, wenn 
er den Läufer b7 durch den Springer 
auf d5 absperren kann. Denn ent- 
weder ist dejr Läufer dann unwirk- 
sam, oder er muß den Springer 
schlagen, was den Angriff des 
Schwarzen auf den Königsflügel 
abschwächt und den des Weißen 
I auf die Damenbauem erleichtert. 
Die Entwicklung des Läufers nach 
i b7 hätte allerdings die folgende 
, Angriffswendung unmöglich ge- 
I macht, die Lasker für sehr ver- 
lockend erklärt: 18 Le6 19. 

Dh5, Tfd8 20. Te4, Db8 21. Th4, 
h7— h6 22. Lh6:, gh 23. Dh6:, Le5 
24. Tel, Lg7! (nicht c7— c6 wegen 
Th5 nebst Tg5) 25. Dh7t, Kf8 26. 
Te6:. Nun sieht es zwar so aus, 
als ob Weiß gewinnen müßte, denn 

auf 26 fe folgt 27. Tf4t, Ke7 

28. Dg7t, Kd6 29. Se4t, Kc6 30. 
Deöf usw., allein Schwarz schlägt 
auf 26. Te6: gar nicht den Turm, 
sondern den Bauern b2, denn wenn 
der Springer zieht, ist nun der 
Läufer von der Dame gedeckt. Es 
folgt daher 27. Te3, Lc3: 28. Tg4, 
worauf Schwarz die anscheinend 
stark gefährdete Partie (Lg7y, c2— 
c3) durch Le5 rettet Denn nun 
droht Schwarz Matt, f2--f4 kostet 
einen Turm durch Dclf, und bei 
TgSf kommt nichts heraus. Der 
ganze mit Dh5 und Te4 eingeleitete 
Königsangriff kam also sehr wohl 
in Betracht, war aber wohl nicht 
korrekt und vielmehr gerade der 
Typus eines Angriffs, den man, 
obwohl er aussichtsvoll erscheint, 
nicht unternehmen soll, weil die 



96 



Vierzehnte Partie des Wettkampfes 



vorhandenen Mittel zu seiner er- 
folgreichen Durchführung nicht aus- 
reichen. 

19. a2— a3 .... 
Auf Sd5 folgt wieder Da4 nebst 

Te8. 

19 Db4-b7 

20. De2— e4 .... 
Dieser Zog geschieht nicht, um 

ins Endspiel einzulenken, denn ich 
glaubte, daß Schwarz sich gar nicht 
darauf einlassen dürfe, da das End- 
spiel entschieden für ihn ungünstig 
ist, sondern um die schwarze Dame 
zu verdrängen und dann den 
Springer nach d5 zu spielen. Ich 

erwartete 20 Dc8 21. Sd5, Lf5, 

und nun konnte ich wohl 22. Dc4 
spielen, ohne das Opfer auf h3 
befürchten zu müssen, das sich 
nach 23. gh, Dh3: 24. Sf4 wohl als 
inkorrekt erwiesen haben würde. 
20 Db7xe4 

21. Sc3xe4 Tf8— d8 

22. Lei— e3 .... 
Hierauf kommt Schwarz wegen 

der Schwierigkeit, seine Damen- 
bauern zu decken, in Verlegenheit. 

Auch der Gegenangriff 22 Tab8 

genügt nicht recht, Weiß behält 
mit 23. Lc5:, Tb2: 24. Sd6:, cd 25. 
Ld6:, Tc2: 26. Lc5 nebst La7: einen 
PVeiiiüuer mehr. Am öfidteji Wiir 

wohl üocb 32 c5 — c4. 

2a Leß— fö 

23. ßeixcö LfDXe-2 
Besser war zunächst iJ3 Tab8, 

obwohl Weiß nach 24. ba-"b4, Lc2: 
25< Tel, Lf5 26. Sb3 immer den 
Angriff auf die isolierten Bauärn 
dm Gegners beliauptet. Nach dem 



Textzuge aber gerat Schwarz in 
materiellen Nachteil. 

24. Tdl— d2 Lc2— £5 

25. Sc5-b7 Td8— d7 
Auf Tdb8 wird der Bauer durch 

Sd6: nebst Lf4 erobert. 

26. Tel— dl .... 




26 Lf5— e6 

In Betracht kam 26 a7 — a5, 

um womöglich den b-Bauer durch 
a5 — a4 rückständig zu machen; 
allein es wäre gefolgt 27. Lc5, 
Lc5: 28. Td7:, Ld7: 29. Td7;, Lb6 
30. Sd8 und Weiß gewinnt einen 
Bauer unter erheblich günstigeren 
Umständen als in der Partie, denn 

auf 30 f 7— f6 folgt 31. Se6 und 

auf 30 Kf8 geschieht 31. Sf7:, 

Ke8 32. Se5. — Mit dem Läufer- 
zug legt Schwarz eine Falle; wenn 
Weiß jetzt nämlich 27. Le5 spielt, 
um die ungleichen Läufer zu ver- 
meiden, so folgt 27 Lb3 28. 

Tel, Lh2t, und Schwarz gewinnt 
die Qualität. 

27. Sb7xd6 c7xd6 

28. Td2xd6 Td7xd6 

29. Tdl X d6 a7— a5 
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30. b2— b4 .... 
Weiß hat nun zwar einen Bauer 

erobert, indes geben die verschie- 
denfarbigen Läufer wie gewöhnlich 
dem Schwarzen viele Remischancen. 
Allerdings sind auch noch Türme 
da, die dem Kampfe immer noch 
eine entscheidende Wendung geben 
können. Außerdem geht der Frei- 
bauer sehr schnell vor und übt 
so einen Druck auf das schwarze 
Spiel aus. 

30 a5xb4 

31. a3xb4 Kg8— f8 
Hier wurde die Partie zum ersten 

Male abgebrochen. Schwarz gab 
seinen Zug ab. 

32. b4— b5 Kf8— e7 

33. Td6-dl Ta8— d8 
Schwarz ist natürlich bestrebt, 

die Türme zu tauschen. 

34. Tdl— bl Le6— d5 

35. Le3— g5t .... 
Um eine kleine Schwäche auf 

dem Königsflügel zu schaffen, denn 
nur dort kann Weiß die Partie 
entscheiden. Daß der Zug f 7— f6 
eine solche Schwäche bedeutet, 
zeigt sich im weiteren Verlaufe des 
Endspiels sehr deutlich. 

35 f7— f6 

36. Lg5— f4 Ld5— b7 

37. Tbl— elf .... 
Dieser und der folgende Zug ge- 
schehen, um den König von dem 
Freibauern abzusperren. 

37 Ke7— d7 

38. Tel— cl Kd7— e6 
Auf Tc8 folgt Tdlf. 

39. b5— b6 Td8— d7 

40. Tel— elf .... 
Lasker-Tarrasch 



Um den König entweder noch 
weiter von dem Bauern abzudrftngen 
(bei Kf 7) oder mit dem Turm ein- 
zudringen. Im ersteren Falle hätte 
der Freibauer die Partie schnell 
entschieden; es wäre gefolgt Lc7, 
Tal, Ta7 und b6— b7, und dagegen 
hätte sich nichts machen lassen. 
40 Ke6— d5 

41. Tel— e8 Kd5— c6 

42. Lf4— e3 Lb7— a6 

43. Te8— a8 La6— d3 

44. Ta8— b8 Ld8— a6 




45. Kgl— h2 .... 

Hier konnte Weiß mit h3— h4 
die Partie gewinnen. Der Bauer 
drohte bis nach h6 vorzugehen, 
worauf nach gh, TfS, Td6, Tf 7 ge- 
wann. (Hierbei zeigt es sich, wie 
vorteilhaft es für Weiß war, im 
35. Zuge den Bauern nach f6 vor- 
zulocken.) Zieht Schwarz aber auf 
b3 — h4 — h5 seinen h-Bauem nach 
h6, so sind seine Bauern sämtlich 
auf Feldern von schwarzer Farbe 
und daher Angriffsobjekte für den 
Läufer, so daß sogar das Läufer- 
opfer gegen die drei Bauern (mittels 
7 



Vierzehnte Partie des Wettkampfes 



Tf8, Lh6:, TfB: usw.) zum Gewinn 
genügen ^ürde. Außerdem steht 
aber dem Weißen die Möglichkeit 
offen, die Türme zu tauschen (etwa 
mit Ta7) und dann den Läufer 
nach £8 zu spielen. Dieser Plan 
des Weißen konnte jetzt nicht durch 
h7 — h5 vereitelt werden, da der 
Bauer nach Th8, Le2, f2— f3 nicht 
zu decken war. Ich hatte auch 
den richtigen Plan, den h-Bauer 
vorzustoßen, gefaßt, glaubte jedoch 
unglücklicherweise, mit seiner Aus- 
führung noch einige Zeit zögern 
zu dürfen. 

45 La6— d3 

46. Le3— f4 .... 

In der Absicht, Lc7 zu spielen 
und dann TbS, Ta8 und Ta7 folgen 
zu lassen, worauf durch das Vor- 
gehen des b- Bauern Qualitätsgewinn 
droht. Allein Schwarz würde diese 
Drohung im letzten Moment parieren, 
indem er den Turm von der sieben- 
ten Reihe wegzöge. Daher wäre 
das Läufermanöver nutzlos und 
Weiß nimmt seinen Zug wieder 
zurück. — Mit diesem Zuge, den 
Weiß abgab, wurde die Partie zum 
zweiten Mal abgebrochen. 

46 Ld3— g6 

Tb7 wäre ein Fehler, auf den 
Weiß sofort mit Td8 gewinnen 
würde, denn auf Lg6 würde der 
Turm durch Lc7 dauernd abge- 
sperrt, und Td7 dürfte wegen Turm- 
tausch und b6— b7 nicht geschehen. 

47. Lf4— eS Lg6— d3 

48. g2-g4 .... 
Für h3 — h4 ist nun der geeignete 

Moment vorbei; Schwarz könnte 



sich sowohl mit h7— h5 (Th8, Lg6) 
als auch mit Lg6 (g2 — g4, h7 — h5) 
verteidigen. 

48 Ld3— g6 

49. Kh2— g3 .... 
Statt dessen kam Th8 in Betracht, 

um h7 — h5 zu verhindern, allein 
dann zieht Schwarz Te7 und er- 
zwingt durch Te8 den Turmtausch. 
49 h7— h5 

50. f2— f4 h5xg4 

51. h3xg4 Td7— e7 

52. TbS— c8t Kc6— b7 

53. Tc8— c3 Lg6— e4 

54. Tc3— a3 Kb7— c6 

55. Ta3-c3t Kc6— b7 

56. Tc3— a3 .... 
Beide Teile waren hier mit der 

Zeit knapp. 

56 Kb7— c6 

57. Ta3— c3t Kc6— b7 

58. f4-f5 g7— g6? 
Ein Fehler, der dem Weißen neue 

Gewinnchancen gibt 




5Ö. g4— g5! .... 

Hiernach erlangt Weiß immer 
einen Freibauer auf f6, ob nun 
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Schwarz den g- Bauer oder den 
f-Bauer schlägt 

59 Te7— f7? 

Dieser zweite Fehler sollte zu 
schnellem Verlust führen. Am 
besten verteidigte sich Schwarz mit 

59 fg 60. f5— flB, Tf7 61. Ldi, 

Td7 62. Tc4, Ldö 68. Ta4, Le6, 
denn nun wurde WeiB durch den 
Tormtausch nichts erreichen, da 
sein König weder über g4 noch 
über c6 ins schwarze Lager ein- 
dringen kann. Weiß müßte viel- 
mehr suchen, vor dem Turmtausch 
den Zug g5 — g4 zu erzwingen, um 
dann mit dem König über f4 ein- 
zudringen. 

60. g5xf6? .... 
Mit 60. Ta3 war jetzt das Spiel 

für Weiß sofort gewonnen, z. B. 
60. Ta3, Kc6 61. Ta7, Ta7: 62. ha, 

Kb7 (62 Kd7 63. fg, Ke7 64. 

g6— g7 usw.) 63. gf, Ldö 64. fg; 
oder 60. Ta3, Kc6 61. Ta7, Tf8 
62. Tc7t, Kb5 63. Lc5, T beliebig 
64. gf, Ldö 6ö. fg; oder 60. Ta3, 
Kb8 61. Ta7, Tf8 62. gf, Tf6: 63. 
Lf4t, Kc8 64. Tc7t, KdS 6ö. Lgö; 
oder 60. Ta3, Kb8 61. Ta7, Lb7 
62. fg, Tg7 63. Ld4, Tg6: 64. Lf6:; 
oder 60. Ta3, Kc8 61. fg, Lg6: 62. 
Ta8t, Kb7 63. Ta7t, Kc6 64. Tf7:, 
Lf7: 65. gf. Es war der 60. Zug 
und ich hatte keine Zeit mehr zur 
Überlegung! Die tatsächlich ge- 
wählte Fortsetzung führt zum Ge- 
winn des Läufers, aber nicht zu 
dem der Partie. 

60 Tf7xf6 

61. Tc3— c7t Kb7— a6 
Geht der König nach a8, so ge- 



winnt Weiß durch 62. Ta7t, Kb8 
63. Lf4t. Kc8 64. Tc7t, Kd8 6ö. 
Lgö den Turm; geht er nach b8, 
so folgt zunächst 62. Te7 und 

nach 63 gf wieder 64. Lf4t, 

Kc8 (64 Ka8? 6ö. Ta7f ) 6ö. 

Tc7t usw. 

62. Tc7--a7t Ka6— bö 

63. b6— b7 Le4xb7 

64. Ta7xb7t Kbö— c4 

In dem folgenden Endspiel von 
Turm und Läufer gegen Turm ge- 
lingt es Weiß zwar, den schwarzen 
König an den Rand zu drängen, 
aber nicht, die Opposition zu er- 
langen, die zur Erzwingung des 
Gewinnes notwendig ist. Übrigens 
werden diese Endspiele meiner Er- 
fahrung nach fast immer von der 
stärkeren Partei gewonnen. 
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65. Kg3— f4 .... 

Um dem Schwarzen zur Ver- 
meidung von Pattgefahr womöglich 
den Bauern zu lassen. Er droht 
jedoch später gefährlich zu werden 
und muß daher bald geschlagen 
werden. 

65 g6xf5 

52820 '* 
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66. Kf4— 65 Tf6— fS 

67. Tb7— c7t Kc4— da 

68. Le3— c5 TfÖ— d8 

69. Lc5-b4 f5— f4 

70. Tc7— c8t Kd3— 62 

71. Ke5— 64 Td8— est 

72. K64xf4 Te8— 66 
Hier verlangte Lasker die Ab- 

zähluDg von 50 Zügen. 

78. Lb4— c5 Ke2— d2 

74. Lc5— d4 Te6— b6 

75. Kf4— 64 Th6— e6t 

76. Ke4— dö Te6— e7 

77. Tc8— a3 Te7-e8 

78. Ld4--65 Te8— g8 

79. Kd5~e4 Tg8— g4t 

80. Ke4— d5 Tg4— g8 

81. Le5— d4 .... 
Hier wnrde die Partie wiederum 

abgebrochen. 

81 Tg8— e8 

82. Ta3— f3 Kd2— e2 

83. Tf3— g3 Ke2— d2 

84. Ld4— 65 Te8— d8t 

85. Kdö— 64 Kd2— c2 

86. Tg3— c3t Kc2— d2 

87. Tc3-b3 .... 




Td8— c8 



Nur infolge dieses FeUzuges ge- 
lingt 68 Weiß, den König in die 
Enge zu treiben. Schwarz sollte 
statt des Tarmzuges Ke2 spielen 
(88. Th3, Tf8). 

88. Tb3— h3 Tc8— e8 
Bei 88 Kc2 würde Weiß 

mit 89. Th2t, Kb8 90. Tb2t den 
König an den Rand drftngen, da 
er die c-Linie wegen des drohenden 
Turmverlustes nicht betreten darf. 
Aber viel besser als der Teztzug 
war Tc2, denn damit würde Schwarz 
die Randstellnng verhindern, oder 
mindestens durch den Angriff auf 
den Turm bewirken, daß sein König 
gleich wieder befreit wird, z. B. 

88 Tc2 89. Lf4t, Ke2 90. Th2t, 

Kdl 91. Thlt, Ke2 92. Le3, Tc4t 
93. Ld4, Tc2 und Weiß kann den 
König immer nur vorübergehend 
an den Rand drängen. 

89. Th3— h2t Kd2— cl 

90. Ke4— d4 Te8-d8t 

91. Kd4-c3 Kcl— dl 

92. Le5— d4 Kdl— el 

93. Kc3— d3 Td8— f8 

94. Th2— g2 .... 
Ohne die Opposition der Könige 

ist der Gewinn, wie schon oben 
bemerkt, nicht zu erzwingen. Wenn, 
wie hier, die Könige auf Springer- 
distanz einander gegenüberstehen, 
kann sich die schwächere Partei 
erfolgreich verteidigen. — Die 
Partie wurde hier zum letzten Mal 
abgebrochen. 

94 TfÖ— f7 

95. Ld4— 63 Tf7— d7t 

96. Le3-d4 Td7— f7 

97. Tg2— g5 Tf7— fS 
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98. Tg5— b5 .... 
Um den König, anderswohin zu 

drängen, wo er vielleicht un- 
günstiger steht. 

98 Kel— fl 

99. Tb5— blf Kfl— g2 

100. Tbl— gif Kg2— h8 

101. Ld4— .eS Kh3— h4 

102. Kd3— e4 TfB— f7 

103. Le3— d4 Tf7— fö 

104. Ld4— g7 TfÖ— a8 

105. Lg7— fet Kh4— h3 
Natürlich nicht nach h5, denn 

sonst nimmt Weiß mit Kf5 die 
Opposition und erlangt die Phili- 
dorsche Gewinnstellung. 

106. Lf6— e5 Ta8— a4t 



lOT. Ke4— £5 Ta4— a3 

108. Le5— f4 Ta3— aöf 

109. Kf5— e4 Kh3— h4 
Weiß drohte wieder mit Rf3 zu 



opponieren. 

110. Lf4— g8t 

111. Lg3— eö 

112. Ke4— f5 
118. Tgl— g2 
114. Tg2— a2 
116. Le5— £4 

116. Ta2— g2 

117. Kfö— e4 

118. Lf4— e5 

119. Ke4— f5 

Remis. 



Kh4— h5 
Kh5— h4 
Taö— a8 
Ta3— b3 
Tb3— fSf 
Tf3— b3 
Tb3-b5t 
Kh4— h5 
Kh5— h4 
Tb5— b3 



Nachdem ich wieder lange Zeit ganz richtig gespielt und in be- 
deutenden Vorteil gekommen war, versäumte ich wieder im 45. Zuge 
den Gewinnzug; wiederum ein Zögern wie in der ersten Partie (26. und 
32. Zug). Daß ich aber, während ich den versteckten 59. Zug (g4 — g5) 
fand, den auf der Hand liegenden Folgezug Ta3 ausließ, da ich mich 
wieder in größter Zeitnot befand und es eben gerade der 60. Zug war, 
muß doch als direktes Unglück bezeichnet werden. 



Fünfzehnte Partie 

Gespielt zu München am 28. und 29. September 
Weiß: Lasker 



1. d2-d4 d7— d5 

2. Sgl— f3 c7-^c5 
Bekanntlich gilt dieser Zug, mit 

dem Schwarz Damengambit im 
Nachzuge spielt, seit langer Zeit 
für die beste Antwort auf die 
Damenbauerpartie. 

3. d4xc5 .... 
Das Gambit anzunehmen, kann 



man sich im Anzüge natürlich weit 
eher erlauben als im Nachzuge, da 
man damit höchstens den Vorteil 
des Anzuges an Schwarz abtritt. 

3 e7— e6? 

Schon im gewöhnlichen Damen- 
gambit gilt es für das beste, auf 
die Annahme des Gambits mit SfB 
den Doppelschritt des Königsbauern 
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zu verhindern. Im Damengambit 
im Nachzuge aber ist Sf6, wie sich 
bald zeigt, geradezu notwendig, 
denn auf e7 — e6 entsteht sofort 
durch e2— e4 eine Variante der 
französischen Partie, nämlich 1. 
e2— e4, e7— e6 2. d2— d4, d7— d5 
3. e4 X d5, e6 x d5 4. Sgl— f3, c7— 
c5? 5. d4xc5, Lf8xc5, bei der 
sicherlich der Zug c7 — c5 anstatt 
Sf6 mindestens stark verfrüht ist. 
Deshalb muß Schwarz dieses Ein- 
lenken in die franzosische Partie 
vermeiden und zu diesem Zwecke 
vor e7 — e6 Sf6 spielen. 

4. e2— e4 Lf8 x c5 

5. e4xd5 e6xd5 

6. Lfl— bot Sb8— c6 

7. 0—0 Sg8— fß! 
Viel besser als Se7, wo der 

Springer schlecht stände; aufTelf 
würde nun Se4 folgen. 

8. Sbl— c3 0—0 

9. Lei— g5 Lc5— e7 
Statt dessen mußte zunächst Le6 

geschehen; Schwarz unterschätzt 
die Tragweite der folgenden Kom- 
bination und verliert dadurch einen 
Bauern. 

10. Lg5xf6 .... 

Lasker meint, daß es für ihn 
vielleicht vorteilhafter gewesen 
wäre, auf den Banemgewinn zu 
verzichten und lieber seine Stellung 
mit Tel zu verstärken. Ich glaube 
aber doch, daß der Gewinn des 
Bauern ihn in Vorteil bringen 
mußte. Es macht doch einen ge- 
waltigen Unterschied, ob der Gegner 
einen Bauer opfert oder verliert! 
10 Le7xf6 



11. Ddlxdö .... 

Wenn Schwarz jetzt, wie doch 
eigentlich beabsichtigt war, mit 
11 Dd5: 12. Sdö:, Lb2: fort- 
fährt, so verliert er durch die über- 
raschende Kombination 13. Tbl, 
La3 14. Sc7, Tb8 15. Le6: eine 
Figur! Ein böser B^infall! 




11 Lf6xc3 

Noch die beste Chance für 
Schwarz; Le6 oder Db6 in der 
Absicht, in dem Besitz der beiden 
Läufer einen Ersatz für den ver- 
lorenen Bauern zu suchen, kam 
sehr wohl in Betracht, hätte sich 
jedoch nicht als genügend erwiesen. 

12. Dd5xd8 TfSxdS 

13. b2 X c3 Sc6— a5 
Natürlich steht der Springer hier 

zunächst schlecht, aber Schwarz 
will mit dem Zuge nur verhindern, 
daß der Springer geschlagen und 
dadurch die c- Linie geschlossen 
wird, wodurch der Frontalangriff 
auf den weißen Doppelbauer er- 
schwert würde. 

14. Tfl— el Lc8— d7 
Verhindert Schwarz das drohende 
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Eindringen des Tannes nach e7 
mit Kfd, so kann Te5 nebst Turm- 
verdopplang f(rfgen. Mit dem 
Läuferznge gewinnt Schwarz ein 
Tempo. 

15. Lbö— d3 Td8— e8 
Schwarz muß sich zunächst de- 
fensiv verhalten und der Macht der 
weißen Türme in der e-Länie ent- 
gegentreten. Der verlockende An- 
griffszng Tac8 taugt nichts. Weiß 
könnte darauf Te3 (Tc8:?, LhTf) 
oder Tadl (Tc3:?, Lf5!) ziehen, 
ohne daß Schwarz den Bauer cd 
schlagen dürfte. 

16. Sf3--d4 .... 
Mit doppeltem Turmtausch (Te8f 

nebst Tel) würde Weiß seine 
Chancen schwerlich verbessern. 

16 Kg8— fB 

Schwarz kann immer noch nicht 
auf der c-Linie angreifen, denn auf 

16 Tac8 kann 17. Lf5, Lf5: 

18. Sfl5: folgen und die schwarzen 
Türme sind an die letzte Beihe 
gefesselt. 

17. Sd4— b3 .... 
Hierauf ist die Antwort für 

Schwarz nicht leicht. Der Rückzug 
des Springers nach c6 wäre sehr 
schlecht, denn Weiß würde darauf 
mit 18.Sc5,Lc8 19.Le4 das schwarze 
Spiel vollständig lähmen. Den Sprin- 
ger b3 zu schlagen kann überhaupt 
nicht in Betracht kommen, denn 
dann würde Weiß ein reelles 
Bauemübergewicht besitzen, wäh- 
rend vorläufig der Mehrbauer bloß 
mitzählt, aber aller Wahrscheinlich- 
keit nach keine Aggressivkraft ent- 
falten wird. Somit bleibt nur der 



Zug b7 — b6 übrig, der zunächst 
schrecklich aussieht, bei nfiherer 
Betrachtung jedoch ganz befrie- 
digend erscheint. 
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17 b7— b6 

18. SbSxaö .... 
Das sieht natürlich und ver- 
führerisch genug aus, erweist sich 
jedoch nicht als sehr kräftig. 
Lasker glaubt, er hätte hier c3 — 
c4 ziehen sollen. In der Tat scheint 
dieser Zug noch am ehesten einigen 
Vorteil für Weiß sicherzustellen, 
z. B. 18. c3— c4, Tac8 19. TeSf, 
L oder Ke8: 20. c4— c5', Sb3: 21. 
ab, bc 22. Ta7:; oder 18. c8— c4, 
Sb7 19. Le4; oder 18. c3— c4, Tec8 
19. Sa5:, ba 20.Te5 ähnlich wie in 
der Partie, aber mit einem Zuge 
vor. 

18 b6xa5 

19. Kgl— fl Ta8— c8 
Endlich kommt der lange ge- 
plante Angriff auf der c-Linie und 
führt in kurzer Zeit ein Bemisspiel 
herbei. 

20. c3— c4 Ld7— 66 

21. Tel— e5 .... 
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Außer diesem Zuge kam noch 
die Verteidigang des Bauern mit 
Te4 in Frage, aber darauf hätte 
Schwarz mit Tc5 und Verdopplung 
der Türme geantwortet und zu- 
mindest nicht schlechter abge- 
schnitten als bei der tatsächlich 
gewählten Fortsetzung. 

21 Le6xc4 

22. Te5xa5 Lc4xd3t 

23. c2xd3 .... 
Nun ist es Schwarz gelungen, 

durch mehrfachen Abtausch ein 
Turmendspiel herbeizuführen, und 
in einem solchen genügt das Über- 
gewicht eines Bauern häu€g nicht 
zur Entscheidung. Freilich kommt 
es sehr darauf an, was es für ein 
Bauer ist, ein Mittelbauer z. B. 
spielt eine ganz andere Rolle als 
ein Turmbauer! Deshalb greift 
Schwarz sofort den, wirklich ge- 
fährlichen Bauern an. 




23 Tc8— c3! 

Fehlerhaft wäre Tc2 in der Ab- 
sicht die Türme (auf der zweiten 
Keihe) quer zu verdoppeln; Weiß 
würde den a-Bauern schlagen und 



auf Tee2 durch die fesselnde Wen- 
dung Ta8t, Ke7, Tel die Absicht 
des Schwarzen durchkreuzen. 

24. Ta5xa7 .... 
Nach diesem Zuge behält Weiß 

nur den a-Bauem übrig und danach 
ist es fQr Schwarz nicht mehr 
schwierig, Remis zu erzielen. Aber 
auch Versuche, den wichtigen 
d-Bauer zu decken, ergeben kein 
befriedigendes Resultat, z. B. Tdl, 
Te7 mit der Drohung, nunmehr mit 
Tc2 die Querverdopplung einzu- 
leiten; oder garTdö, Tc2 mit der- 
selben Idee; oder endlich d3 — d4, 
Td3, d4— d5, Td8. 

24 Tc8xd3 

25. Tal— el .... 
Den Turmtausch brauchte Weiß 

nicht gerade anzustreben, denn 
danach ist das Spiel sicher remis. 
Aber bei g2 — g8 (um den König 
zu sichern und so den Damenturmi 
mobil zu machen) folgt Td2 nebst 
Querverdopplung. 

25 Td8— d2 

Schwarz darf die Türme nicht 
selbst tauschen, denn dann käme 
sein Turm nicht auf die zweite 
Reihe, was für ihn sehr wichtig ist. 

26. TelxeSf Kf8xe8 

(8. Diagramm) 
Damit ist eine typische Stellung 
erreicht: Weiß hat auf einem 
Flügel einen Freibauern mehr, der 
angreifende Turm steht in schlechter 
Stellung (viel besser auf al), der 
verteidigende in sehr guter. In 
derartigen Stellungen gewinnt der 
Turmbauer nur ausnahmsweise, wie 
ich im Anhang zeigen werde. 
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Stellimg BMh dem 26. Zage 




27. Kfl— el Td2— b2 

28. a2— a4 gl— g6 

29. a4— a5 Tb2— a2 

30. a5— a6 Ke8— f8 

31. Ta7— a8t .... 

Mit diesem Zuge wurde die Partie 
abgebrochen. Der Zug ist nicht 
gut, der Turm bleibt besser auf 
der siebenten Beihe, um, wenn der 
schwarze Turm einen der drei Kö- 
nigsbauern geschlagen hat, mit Tc7, 
Ta2, a6 — a7 eine für Schwarz sehr 
gefährliche Prontveränderung vor- 
zunehmen, da der Freibauer dann 
bereits auf der siebenten Keihe 
angelangt und der weiße Turm 
aus seiner Zwangsstellung auf der 
a-Linie befreit ist. Nachdem der 
weiße Turm aber jetzt die siebente 
Beihe verlassen hat, kann er im 
analogen Falle seine Frontverände- 
rung nur derart vollziehen, daß er 
nach bS und b6 geht, so daß also 
der Freibauer noch auf der sechsten 
Beihe verbleibt. 

31 KfS— g7 

82. g2-g4 



I Oder 25. h2— h4 mit ähnlichem 

, Resultat 

32 Kg7— fe 

Weiß drohte mit g4'— g5 die 
Bauern zu paralysieren und damit, 
wie im Anhang gezeigt wird, zu 
gewinnen. Zwar wäre der Bauer 

I g5 bzw. seine Deckung nicht zu 
halten, allein Schwarz muß in die- 
ser Situation nicht darauf spielen, 

I einen Bauern zu erobern, sondern 
vielmehr darauf, sich einen Frei- 
bauern zu machen, der den weißen 
König fesselt oder, vom schwarzen 
König unterstützt, so geiUhrlich 
wird, daß der schwarze Turm sich 
im Notfalle gegen den a-Bauem 
opfern kann. 

83. h2— h4 h7— h5 

34. g4xh5 .... 
Deckt Weiß mit f2— fS, so folgt 

am besten Ta4 und Schwarz er- 
langt einen Freibauer. 

34 g6xh5 

Nun kann Schwarz den h-Bauer 
erobern und damit seinen h-Bauer 
frei machen. Das Bemis ist bereits 
klar. 

35. a6— a7 

Soweit darf im allgemeinen der 

Bauer nicht vorgehen, sondern nur 
bis a6, um das Feld a7 als Lan- 
dungsplatz für den weißen König 
freizulassen, der sonst niemals den 
Turmschachs entgehen kann. Aber 
in dieser Stellung hat Weiß so wie 
so keine Gewinnchancen mehr. 
35 Kf6— g7 

36. Kel— dl Kg7— h7 

37. Kdl— Ol Kh7-^g7 

38. Kcl— bl Ta2— a4 
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Ta4— a2t 
Ta2— a3t 
Ta3— a4t 
Ta4— al 



39. Kbl— c2 

40. Kc2— c3 

41. Kc3— c4 

42. Kc4— b5 

43. £2— f4 .... 
Wenn der Bauer noch auf a6 

stände, könnte der weiße König 
nach b6 und a7 gehen, worauf Tb8, 
Tb6, Kb7, a6--a7— a8D gewinnen 
würde. 

43 Tal—blt 

44. Kb5— c5 Tbl— al 
Schwarz bot hier Remis an, was 

Weiß ablehnte. 




45. Kc5-d6 Kg7-f6 



46. Kd6— d7 .... 

. Weiß darf nicht etwa Th8 spielen 
wegen Ta6t; geht der König dann 
auf die siebente Reihe, so wird 
der a-Bauer mit Schach geschlagen; 
geht er aber auf die fünfte Reihe, 
so folgt Ta7: und der weiße Turm 
darf den h-Bauem nicht schlagen, 
da er sonst durch Tarmschach ver- 
loren geht. 

46 Kf6— fö 

Mit diesem Zuge, mit dem die 
Partie zum zweiten Mal abgebrochen 
wurde, spielt Schwarz noch auf 
Gewinn, soweit dies noch möglich 
ist. Aber auch mit 47. Ke7, f7 — 
f6 48. Kf7, Ta6 49. Kg7, Kf4: 50. 
Kh6, Ta5 51. Tg8, Ta7: 52. Kh5:, 
Th7t 53. Kg6, Th4: könnte Weiß 
Remis erzielen. 



47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 



Kd7— c6 
Kc6— b6 
Kb6— c6 
Kc6— b6 
Kb6— c6 
Kc6— b6 

Remis. 



Kf5xf4 
Tal—blt 
Tbl— elf 
Tel— blf 
Tbl— al 



Diese Partie ist von Wichtigkeit für die Eröfl&iungslehre, bringt 
ein interessantes Mittelspiel und ist von derartigem Wert für die Theorie 
der Turmendspiele, daß sie mich zu den im Anhang folgenden analytischen 
Untersuchungen angeregt hat. 



Sechzehnte und letzte Partie 

Gespielt zu München am 30. September 
Weiß: Tarrasch 



1. e2— e4 

2. Sgl-f3 



e7— e5 
Sb8— c6 



3. Lfl— b5 

4. Sbl— c3 



Sg8-f6 
Lf8— b4 
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5. 0—0 0—0 

6. d2— da d7— de 

7. Lei— g5 .... 
Kaum sind die ersten monotonen 

Eröffnungszflge vorüber, so wird 
das Vierspringerspiel infolge des 
Feaselnngszuges gleich lebhaft und 
Weiß behauptet den Vorteil des 
Anzuges sehr lange. 

7 Lc8— e6 

Eine Neuerang, aber wohl kaum 
eine Verbesserung gegenüber den 
älteren Verteidigungen (Se7 einer- 
seits und De7 nebst Sc6— d8— e6 
andererseits). 

8. d3— d4 .... 

Dieser einfache Zug bringt den 
Schwarzen sofort in Verlegenheit, 
da d4 — d5 droht. Schwarz hat 
nichts besseres als zu schlagen, wo- 
mit der Angriff des Weißen weiter 
entwickelt wird. Allerdings war 
es für Weiß notwendig, die Ge- 
fahren aibzuwägen, die aus dem 
möglichen Abtausch auf c3 ent- 
stehen konnten. Allein diesmal, 
im Angriff, fürchtete ich den iso- 
lierten Doppelbauer auf der c-Linie 
nicht im geringsten. 

8 e5xd4 

9. SfSxdi .... 

Viel schwächer wäre der auch 
in Betracht kommende Zug 9. Sd5 

wegen 9 Ld5: 10. ed, Se5 

11. Sd4:, h7— h6 12. Lh4, Sg6, 
worauf Weiß, wenn er nicht den 
Bauer d5 einbüßen will, durch Ab- 
tausch auf f6 den Gegner vorteil- 
haft entwickeln muß. 

9 h7-h6 

Schwarz steht bereits unbequem; 



um seine Stellung zu erleichtern, 
bietet er ein Bauernopfer an. Weiß 
zieht es jedoch mit Recht vor, den 
Druck aufrecht zu erhalten und den 
Angriff zu behaupten, anstatt mit 
10. Lf6:, Df6: 11. Sc6:, bc 12. Lc6:, 
Tab8 13. Dd8, Lc3: 14. bc, Tb2 
ein trügerisches Übergewicht zu 
erlangen. Dagegen kam viel eher 
eine andere Abtauschkombination 

in Betracht, nämlich 9 h7— h6 

10. Lc6:, bc? (oder 10 hg? 

12. Lb7: nebst Qualitätsgewinn 
durch Sc6) 11. Sc6:, Dd7 12. Sb4:, 
hg; aber Schwarz konnte nach 

9 h7— h6 10. Lc6: mit 10 

Lc3:l viel besser abschneiden, denn 
bei der Fortsetzung 11. Lb7: be- 
hält Schwarz mit 11 Ld4: 

12. La8:, Da8: 13. Dd4: hg zwei 
Figuren für einen Turm, bei 11. bc 

aber (statt Lb7:) 11 bc 12. Sc6:, 

Dd7 13. Lf6:, Dc6: hätte Weiß gar 
nichts. Also alle diese zum Teil 
verlockenden und schwierig zu be- 
rechnenden Kombinationen führten 
teils zu gar keinem, teils zu einem 
nicht erheblichen Vorteil für Weiß. 
10. Lg5-h4 .... 

(S. Diagramm) 

10 Sc6— e5 

Es ist wirklich merkwürdig, es 
sind erst so wenig Züge nach der 
Eröfl&iung geschehen, und schon 
hat Schwarz keine befriedigende 
Fortsetzung mehr, obwohl er doch 
eigentlich keinen offensichtlichen 

Fehler gemacht hat; denn 7 

Le6 kann man doch nicht als 
solchen ansprechen. Allein die 
Fesselung des Königsspringers ist 
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Stellung naob dem 10. Zuge ▼on Weiß 




ZU unangenehm, und das Gewalt- 
mittel g7— g5 kann hier unmöglich 
angebracht sein; z. B. wie Lasker 

selbst angibt, 10 Lc3: 11. bc, 

g7— g5 12. Lg3, Se4: 13. Sc6:, bc 
14. Lc6:, Sg3: 15. fg, Tb8 und die 
aufgerissene Königsstellung des 
Schwarzen erscheint recht bedenk- 
lich; oder 10. .... Sd4: 11. Dd4:, 

Lc3:, 12. bc (nicht 12 Dc3: 

wegen 13. Se4:), g7— g5 13. Lg3, 
Sh5 14. f2— f4, Sg3: 15. hg und 
Weiß steht noch besser als bei der 
vorigen Fortsetzung. Der Springer- 
zug nach e5 jedoch ist ebenfalls 
für Schwarz ungünstig. 

11. f2— f4 Lb4— c5 
Noch am besten; nach g6 darf 

der Springer nicht wegen Lf6: 
nebst f4 — f5. 

12. Lh4xf6 .... 
Daß Weiß keinen Vorteil hat, 

wenn er den Springer e5 sofort 
schlägt, ist klar. . Nun war nichts 
einfacher, als den König nach hl 
zu ziehen, um die Drohung fe wieder 
zu einer reellen zu gestalten. Selbst- 



verständlich hatte ich mir den Zug 
Khl auch reiflich überlegt und ge- 
funden, daß ich damit in Vorteil 
komme, nfimlich 12. Khl, Sg6 13. 
f4— f5, Sh4: 14. fe, Ld4: 15. fef, 
Tf7: 16. Dd4: und nun droht durch 
Lc4 Qualitätsgewinn und durch 
e4 — e5 Angriff auf beide Springer; 
oder 13. f4— f5, Sh4: 14. fe, Kh8 

15. ef, Tf7: 16. Se6, De7 (oder Dc8 
17. Sc5: nebst e4 — e5) 17. Lc4 mit 
weit überlegenem Spiel; oder 13. f4 
--f5, Sh4: 14. fe, Kh8 15. ef, Ld4: 

16. Dd4:, Tf7: 17. e4— e5 mit 
Figurengewinn; oder 13. f4— f5, 
Sh4: 14. fe, De7 15. ef^, Df7: 16. 
Sd5, c7— c6 17. Lc4. Noch schlech- 
ter als der Euckzug des Springers 

nach g6 ist 12 Sg4, denn der 

Springer hat hier keinen Rückzug 
und droht, nachdem Weiß den Punkt 
e3 gedeckt hat, verloren zu gehen. 
Weiß zieht daher am stärksten 
Tf3, worauf Schwarz keine be- 
friedigende Antwort mehr hat. Un- 
glücklicherweise sah ich im letzten 
Moment, daß mir in Lf6: eine an- 
scheinend noch zwingendere Spiel- 
weise zu Gebote steht; ich berech- 
nete nur die Zugfolge Df6:, fe, 
Deo:, Se2. Es war ein Denkfehler, 
die immerhin noch nicht geklärte 
Position nicht noch einen Schritt 
weiter zu verfolgen ; hätte ich dies 
getan, dann hätte ich die Text- 
fortsetzung als das erkannt, was sie 
tatsächlich ist, nämlich als eine 
Überstürzung des Angriffs, mit der 
Weiß den Sieg aus der Hand gibt. 

12 Dd8xf6 

13. f4xe5 Df6xe5 
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14. Sc8— e2 Le6^g4! 

Diesen Zug hatte ich nicht mit- 
gerechnet; non Bind die beiden 
Springer gefesselt nnd damit ver- 
liert Weiß vor allem den Angriff nnd 
^erat in eine schwierige Defensive. 




15. Tfl— fä .... 
c2— c3 genügt nicht wegen Ld4f 

nebst Db5:. 

15 Lg4xf3 

Dies ist aber nicht die richtige 
Fortsetzung, denn danach erhält 
Schwarz für seine zwei Figuren 
nur Turm und einen Bauer, was 
bekanntlich kein genügendes Äqui- 
valent darstellt. Mit De4:! hätte 
er Turm und zwei Bauern, also 
ein geringes materielles Über- 
gewicht, erlangt. Allerdings hätte 

Weiß nach 15 De4: 16. Khl!, 

LfB: 17. SfB: ein gutes Figurenspiel 
bekommen, da die kleinen Figuren 
des Weißen eher zur Geltung 
kommen als die Türme oder gar 
die Bauern des Schwarzen, die 
sich auf beide Flügel verteilen. 

16. g2xf3 f7-f5 
Schwarz sucht sich AngrifPslinien 



für seine Türme zu öffiien. Nicht 
gut für Weiß war jetit 17. ef, Tf5: 
18. Khl allerdings nicht wegen 
der von Lasker angegebenen Fort- 

setEung 18 Th5? 19. Dgl, TflB, 

worauf sich Weiß mit c2— c8 ganz 
gut verteidigen könnte, da der 
Bauer fS nicht geschlagen werden 

kann, sondern wegen 18 Ld4:! 

(statt Th5) 19. 8d4:, Tf4, worauf 
Schwarz mindestens die beiden Fi- 
guren für seinen Turm gewinnt, 
z. B. 20. c2— c3, Td4: nebst Db5:; 
oder 21. Lc4t, d6— d5; oder 21. 
Se2, Th4 nebst Db5:. 

17. Ddl— d3! .... 

Ein starker Deckunjrs- und zu- 
gleich Angriffszug, auf den Schwarz 
wiederum in große Verlegenheit 
gerät. Nach dem nächstliegonden 
Zuge fe droht Weiß mit De4: nebst 
Ld3 sogar zum Angriff zu gelangen, 
wenn Schwarz aber die Damen 
tauscht, mitLd3 alles zu decken und 
sein materielles Übergewicht bei be- 
friedigender Stellung zu behaupten. 
17 c7-c6 

In Verbindung mit b7 — b5 ein 
feines Manöver, welches den Läufer 
von dem Punkte d3 ablenken soll. 

18. Lb5— c4t Kg8— h8 

19. Kgl— hl .... 

c2 — c3 war schwerlich stärker, 
denn Schwarz ist dann nicht zum 
Bauerntausch auf e4 genötigt, son- 
dern kann zunächst den Punkt e4 
mitTae8 nochmals angreifen und erst 
nach Sg3 (und eventuell b7 — b5, 
Lb3) mit fe fortfahren; dann war 
fe wegen h6 — h5 — h4 bedeukUch, 
auf De4: konnte Dgo geschehen 
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und auf Se4: drohte nach Lb6 die 
Gabel d6— d5 und Schwarz behielt 
immer eine gute Angriffsstellung, 
ohne die Damen tauschen zu müssen. 
In dieser Beziehung ist der Königs- 
zug zwingender. 

19 b7— b5 

20. Lc4— b3 f5xe4 

21. Dd3xe4 .... 
Natürlich nicht fe wegen Tf2. 

21 De5xe4 

Der Damentausch ist so ziemlich 

erzwungen; auch 21 Tae8 22. 

De5:, Te5: 23. c2— c3, TfeS 24. 8f4, 
Telt 25. Tel:, Telf 26. Kg2, Tbl 
27. Sd3 ist für Weiß günstig. 

22. f3xe4 Ta8— e8 

23. Sd4xc6 .... 
Besser als Se6, worauf Tf6 ge- 
folgt wäre. 

23 Te8xe4 

24. Se2— g3 Te4— e8 




Weiß hat den Angriff des Gegners 
zurückgeschlagen, sein materielles 
Übergewicht behauptet und eine 
befriedigende Stellung erlangt; ich 
sollte die Partie gewinnen und hätte 
sie auch gewonnen, wenn ich nicht 



das Herannahen des furchtbarsten 
Gegners gefürchtet hätte, den ich 
in diesem Wettkampf in jeder Partie 
mehrere Male zu bekämpfen hatte, 
der Zeitbedrängnis, die jedes feinere 
Spiel, jede tiefere Überlegung un- 
möglich macht und mich hier zu 
guter Letzt zu hastigem Ziehen, und 
damit zu einem groben Versehen, 
dem einzigen in diesem Wettkampf^ 
verleitete, das ihm ein unschönes, 
aber ganz charakteristisches Ende 
bereitete. 

25. Tal—dl? .... 
Vorbereitungszug zu dem folgen- 
den Fehler. Ich wollte den depla- 
cierten Springer möglichst bald 
wieder ins Spiel bringen^ ein ganz 
richtiger Plan, nur mußte er anders 
ausgeführt werden, nämlich mittels 
a2— a3 nebst Sb4. Damit hätte ich 
die Partie sehr wahrscheinlich ge- 
wonnen. Schwarz hat nur eine 
Chance, nämlich mit seinen Königs- 
bauern vorzugehen und womöglich 
die Türme quer zu verdoppeln. 
Aber gerade hiergegen wäre die 
Bückkehr des Springers die beste 
Verteidigung gewesen, nämlich 25. 
a2— a3!, Tf2 26. Sb4, h6— h5 27. 
Sd3, Td2 28. Sfl, Tde2 29. Sf4, 
Tel 30. Tel:, Tel: 31. Kg2 und 
der schwarze h-Bauer fällt, da er 
auf h5 — h4 durch Sg6t verloren 
geht; oder 25. a2— a3, Tf2 26. Sb4, 
g7— g5 27. Sd3, Tfd2 28. Tfl, h6 
— hö 29. Tf6 und gewinnt, da ITiö-f 
Matt in wenigen Zügen droht. 

25 Tf8— f2 

26. Sc6— d4? Lc5xd4 
Aufgegeben. 
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^o war denn der Wettkampf nach sechswöchiger Dauer zu Ende; das 
Schloßresoltat: Lasker 8 gewonnen, Tarrasch 3 gewonnen, remis 5, 
erinnert einigermaßen an den vor 50 Jahren ausgefochtenen Wettkampf 
Anderssen-Morphy (Morphy +7, Anderssen +2, remis 2). Wer sich 
nicht bloß an das Resultat hält, sondern die Partien nachspielt, muß 
zugeben, daß ich bei vielen anderen Gelegenheiten besser gespielt habe, 
daß meine Kraft in der zweiten Hälfte des Wettkampfes viel größer war 
als im Anfang, und daß es nicht die größere Kraft des Gegners war, 
die mich besiegt hat, sondern daß ich, besonders anfangs, gar zu oft 
den Gewinn ausgelassen und meinem Gegner die Partien geradezu an 
den Kopf geworfen habe. Ich bin der erste, der überlegene Kraft 
des Gegners rückhaltlos anerkennen würde. Aber das muß Kraft sein, 
die den Gegner niederzwingt! Von solcher Kraft habe ich jedoch nur 
in sehr wenigen Partien etwas gemerkt, nämlich in der fünften und 
elften Partie. In vielen anderen Partien war es so, daß ein Spieler 
zweiten Ranges an meiner Stelle die Partie siegreich hätte zu Ende 
spielen können, nachdem ich einmal die G^winnposition aufgebaut hatte. 
Von den Partien, die für Lasker glatt verloren waren, nenne ich die 
zweite, die vierte, die sechste und die vierzehnte. Aber auch in der 
neunten, dreizehnten und sechzehnten stand ich bereits derart im Vor- 
teil, daß ich bei größerer Unbefangenheit und Ruhe sie hätte gewinnen 
-müssen. Aber freilich, wo soll man Unbefangenheit und Ruhe her- 
nehmen, wenn einem sozusagen das Messer an der Kehle sitzt! In der 
zweiten Hälfte des Kampfes, das steht fest, bin ich nicht besiegt worden, 
sondern da konnte ich nur den kolossalen Vorsprang, den Lasker in 
der ersten erreicht hatte, nicht mehr einholen. Daß ich ihm aber diesen 
Vorsprung in der ersten Hälfte einräumen mußte, daran ist Mangel an 
Übung schuld. Und damit hat es wieder eine eigene Bewandtnis gehabt 
— über dem ganzen Wettkampf hat überhaupt für mich ein Unstern 
geschwebt! Selbstverständlich hatte ich die Absicht, mich vor Beginn 
des Wettkampfes einzuspielen und dafür einen befreundeten Meister ins 
Auge gefaßt, von dem ich annahm, daß er meiner Einladung selbst- 
verständlich — mit oder ohne Honorar, ganz nach Belieben — Folge 
leisten werde, um so mehr, da er Schachspieler von Beruf ist Ich hatte 
ihn schon acht Wochen vor Beginn zu einer ihm passenden Zeit zu mir 
einladen lassen. Inzwischen wußte ich aber niemals mit Sicherheit, ob 
der Wettkampf überhaupt zustande kommen würde, ich war vielmehr 
sehr zweifelhaft, da ich annahm, die von Lasker geforderte Summe 
würde nicht zusammenkommen. Selbstverständlich wußte mein Gegner 
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ganz genau, ob der Wettkampf stattfinden würde oder nicht, da dies ja 
lediglich von einer Ermäßigung seiner Geldforderang abhing» Erst 
vierzehn (!) Tage vor Beginn des Wettkampfes erhielt ich die Gewiß- 
heit, daß der Wettkampf gesichert sei, und zwar durch ein Telegramm 
des Herrn Schenzel aus Düsseldorf, in dem er mir mitteilte, daß 
Lasker das Beugeid im Betrage von 2000^ eingezahlt habe.' Nun 
hätte ich freilich einen Aufschub verlangen können und sollen. Aber 
das wollte ich nicht, um nicht die Arrangements des Deutschen Schach - 
bundes zu stören. Wenn der Wettkampf später begonnen hätte, dann 
hätte doch der Deutsche Schachbund, dessen Kongreß am 22. August 
bereits zu Ende war, nichts mehr davon gehabt, was wider die Abrede 
gewesen wäre. Aber nun schnell an meinen Schachfreund telegraphiert 
und geschrieben: Kommen Sie schnell! Keine Antwort. — Recherchen. 
Verreist. Adresse unbekannt Endlich erfahren. Wieder Telegramm. 
Endlich Antwort Freundliche Ablehnung. Das hatte ich nicht voraus- 
gesehen, es traf mich wie ein Donnerschlag. Ich kann es ihm sehr wohl 
nachfühlen, weshalb er nicht gekommen ist. „Tarrasch gewinnt den 
Wettkampf ganz sicher!" so kalkulierte er; „wenn ich ihn noch ein- 
spiele, gewinnt er ihn glänzend; ich habe kein Interesse daran. Tarrasch 
noch größer zu machen, als er schon ist." — Ich nehme es ihm nicht 
übel, obwohl ich anders gehandelt hätte; Egoismus ist so berechtigt 
und entschuldbar! Nur hätte er es mir nicht erst im letzten Moment 
mitteilen sollen, wo ich keinen Ersatzmann mehr auftreiben konnte, 
denn als ich mich an einen anderen Meister mit meiner Einladung — 

bei beliebigem Honorar — wandte, da war der arme Mensch krank ! 

Es tat mir sehr leid, dies zu hören, indes habe ich später erfahren, 
daß ich mein Mitleid vergebens verschwendet habe, seine Gesundheit ist 
— wie die Napoleons in seinem berühmten 29. Bulletin — niemals besser 
gewesen. Der wirkliche Grund war: er wollte nicht kommen, weil er 

fürchtete, damit Lasker zu benachteiligen! So ein (die Einfügung 

des Hauptwortes muß ich, um hübsch parlamentarisch zu bleiben, den ge- 
ehrten Lesern überlassen, an deren zoologische Kenntnisse ich appelliere). 
Unterdes war es zu spät geworden; ohne mich irgendwie ein- 
zuspielen, mußte ich in diesen Wettkampf gehen, während mein Gegner 
in seiner Zeitung hatte schreiben können: „Ich habe jetzt noch sechs 
Wochen, um mich zu trainieren!" 

Und so spielte ich in der ersten Hälfte des Wettkampfes weit unter 
meiner Stärke, wie jeder zugeben wird, der auch nur eine Anzahl meiner 
früheren Partien, besonders meine Partien gegen Marshall kennt Wäre 
ich nun von Lasker jedesmal überspielt worden, so wäre seine Über- 
legenheit eklatant erwiesen; da ich jedoch nur verloren habe, weil ich 
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nicht von Anfang an im Vollbesitz meiner St&rke gewesen bin, so kann 
ich seine Überlegenheit keineswegs anerkennen, nnd es wäre eine Sache 
der Gerechtigkeit, mir Grelegenheit zu einem zweiten Waffengange za 
geben, zu dem ich mich dann, wie es sich gehört, sorgfUltig vorbereiten 
würde. Ich richte an die Schach weit, vor allem an die deutsche, hier- 
durch die Bitte, mir diese Grelegenheit zu verschaffen, besonders aach 
mit Eücksicht darauf, daß, wie es sich gezeigt hat, für die Verbreitung 
und Wertschätzung unseres edlen Spieles durch einen solchen Wett- 
kampf mehr geleistet wird, als durch zehn Turniere. 



Am Tage nach der letzten Partie, am 1. Oktober, fand abends um 
9 Uhr im großen Theatersaal der Museums-Gresellschaft unter sehr zahl- 
reicher Beteiligung der Schachfreunde eine Schlußfeier statt Am £hren- 
tisch saßen neben den beiden Großmeistern die Vertreter der Stadt 
München, Magistratsrat und Beichstagsabgeordneter Dr. Wölzl und 
Gemeindebevollmächtigter Justizrat Dr. Pailler, femer der Vorsitzende 
des Bayerischen Schachbundes, Herr Schenzel, sowie die Vorsitzenden 
des Komitees, Herr Oberstieutnant Kürschner und Frhr. v. Parish, 
der Vertreter des Deutschen Schachbundes, Herr Dr. Tausch, femer 
die Schachmeister Alapin, Dr. Berthold Lasker, der Bruder des 
Weltmeisters, und Przepiorka, die den ganzen Wettkampf von Anfang 
bis zu Ende mitgemacht hatten, und andere. Auch das schöne Geschlecht 
war in würdigster Weise vertreten durch Frau v. Parish und Signora 
Flesch, die Gattin des Kunstmalers Flesch, die in Begleitung ihres 
schachkundigen Gemahls fast niemals unter den Zuschauem gefehlt hatte, 
sowie durch manche andere, mir leider unbekannte Damen. .Nach einem 
einleitenden Musikstück hielt Herr Oberstleutnant Kürschner eine 
schwungvolle Begrüßungsrede, die in einem Hoch auf die beiden Kämpen 
ausklang. Darauf ergriff Herr Schenzel das Wort zu folgender Rede: 

Hochverehrte Damen und Herren! 
Es ist ein weiter Weg, den das Schach zurückgelegt hat von seiner 
mutmaßlichen Geburtsstätte bis zum Münchner Tumiersaal. Eng begrenzt 
war der Begriff Bildung zu der Zeit, als das Schach seinen Einzug in 
Deutschland hielt; zu den Gebildeten zählte sich, wer notdürftig lesen 
und schreiben konnte, Künste, die hauptsächlich in den Klöstern gelehrt 
und gepflegt wurden. Auch die erste urkundliche Bestätigung über das 
Vorkommen des Schachs in Deutschland verdanken wir einem Kloster 
und zwar einem solchen bei Tegernsee; das Schriftstück befindet sich 
jetzt in der hiesigen Kgl. Hof- und Staatsbibliothek. Wie die Bildung 
in jener vergangenen Epoche, so war auch der Kreis der Personen, die 
Lasker-Tarrasch 8 
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dem Zabelspiel huldigten, eng begrenzt. Fürstensitze und Klostermauern 
umschlossen das Häuflein derer, die damals zu Caissas Fahne schworen. 
Mit der Ausbreitung der Bildung hat auch der Kreis der Schachspieler 
eine Erweiterung erfahren, leider hat aber diese Erweiterung nicht 
Schritt gehalten mit den Fortschritten einer wissensdurstigen Zeit, nahm 
nicht so zu wie die Vervollkommnung, auf welche die Schachkunst 
heute durch erleuchtete Geister gehoben ist, durch Meister des edlen 
Spieles, wie die beiden Großen, zu deren Ehren wir heute hier ver- 
sammelt sind. Seit dem Privileg eines j)reußischen Königs an das Schach- 
dorf Ströbeck fehlte dem Königsspiel der fördernde Einfluß der behörd- 
lichen Unterstützung. Erst in unserer Zeit ist es damit besser geworden. 
Endlich erkennt man, daß das Schachspiel doch einen höheren Wert 
hat, als ihn Spiele sonst besitzen, daß es veredelnd wirkt auf Geist und 
Charakter und — ein Spiegelbild des Lebenskampfes — uns stählt und 
erhebt zugleich. In dieser besseren Würdigung der im Schach ruhenden 
Werte fanden die letzten Deutschen Kongresse die ideelle und materielle 
Unterstützung der betreffenden Stadtverwaltungen. 

Lange waren alle Anstrengungen vergeblich, den nun beendeten 
Wettkampf zustande zu bringen. Lasker und Tarrasch, auf Grund 
ihrer Kenntnisse und Erfolge in der Schachkunst dazu berufen ihn aus- 
zutragen, ihnen ging es wie jenen Königskindem : sie konnten zusammen 
nicht kommen, das Wasser war viel zu tief! Als aber einer der beiden 
Herren, Dr. Emanuel Lasker, den Ozean überquert hatte, da ergriff 
die weitblickende Verwaltung der Stadt München die Initiative, um die 
Hoffnungen der Schachwelt zu erfüllen. Mit Stolz las man allerorts, wie 
München eine Lanze gebrochen hat für unser edles Schach, indem es 
die beiden Weltmeister einlud, ihren Kampf hier auszufechten und daß 
es für diesen Fall einen Beitrag ausgesetzt habe, wie ihn vorher keine 
Stadt Deutschlands auf den Altar Caissas gelegt hatte. Ein heißes 
Gefühl des Dankes durchströmte die Keihen der Schachfreunde, ob 
solcher Freigebigkeit einer einsichtigen Stadtvertretung, die neben der 
Förderung der ihr anvertrauten materiellen Interessen allezeit die Pflege 
der ideellen Güter hochgehalten hat und wie die Meister selbst, so fühlte 
sich die ganze Schachwelt geehrt durch diese Einladung. 

Das Eis war gebrochen, rascher kamen die Verhandlungen in Fluß 
und der Kampf ward zur Tatsache, wenn auch eine ausländische Fach- 
zeitschrift schrieb, nur London oder New- York könne derartiges zuwege 
bringen. 

So haben wir dank der Initiative und Munifizenz der hiesigen 
Gemeindekollegien dieses Ringen sich abspielen sehen in der herrlichen, 
sich von Jahr zu Jahr verschönenden Kunststadt München. Wenn 
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irgend etwas die YeraAßtaltang als zeitgemäß gerechtfertigt hat, so ist 
es das Interesse der gesamten Schachwelt, der der Telegraph täglich das 
Elrgebnis des Ringens vermittelte and die fiebernd die einzelnen Phasen 
des Kampfes verfolgt hat, ist es femer die Anteilnahme der Münchner 
!Eiii Wohnerschaft, die in dieser an Abwechslungen so reichen Stadt all- 
taglich znm Tomiersaal wallfahrtete and der Besuch tausender von Schach- 
freimden aus allen 2iOnen, so daß die Zahl der Zeugen des Wettkampfes 
an einzelnen Tagen bis auf 2400 stieg. Hat so die Veranstaltung be- 
fmcbtend gewirkt auf alle Schachkreise in Manchen, denen sie zahl- 
reiche neue Jünger zugeführt hat, so wird die gleich erfreuliche Wirkung 
aus anderen Orten gemeldet. Niemals hatten die einzelnen Klubs solchen 
ßesuch aufzuweisen, als während der Zeit, in der die beiden ebenbürtigen 
Gregner die Klingen kreuzten. Dauernd wird der Grewinn sein, den die 
Sehachwelt und das deutsche Schachleben aus diesem £reigni8 schöpft. 
So lassen Sie uns denn danken der Stadt, die in so vorbildlicher 
^Veise der Welt ein großes Schauspiel geboten hat, das ohne München 
nie zustande gekommen wäre, danken von Herzen den hochverehrten 
Amts vorständen, Herrn Oberbürgermeister von Borscht und Herrn 
^Bürgermeister von Brunner, allen Mitgliedern der beiden städtischen 
Kollegien für ihre hochherzigen Beschlüsse und dafür, daß sie dem Wett- 
kampf die Ehre ihres Besuchs geschenkt und durch eine Abordnung 
illustrer Mitglieder die Bedeutung der heutigen Feier erhöht haben. 

Sie aber, geehrte Anwesende, bitte ich, mit mir einzustimmen in 
den Ruf, die Stadt München, die den beiden Oroßmeistern und vielen 
unter uns jetzt wochenlang ein gastliches Heim geboten hat, die herrliche 
Stadt, die uns immer und immer wieder anzieht, die es ermöglicht hat, 
daß der Kampf in Deutschland ausgetragen wurde, sie lebe hoch! 

Sodann brachte Herr Magistratsrat und Reichstagsabgeordneter 
Dr. Wölzl in humorvoller Rede zum Ausdruck, wie er das Schachspiel 
zu schätzen wisse, da auch er Schachspieler sei und unter anderen auch 
mit Zukertort viele Partien und zwar mit wechselndem Erfolge ge- 
spielt habe (hier horchte die Versammlung hoch auf), allerdings mit einem 
Bruder des berühmten Zukertort (allgemeine Heiterkeit). Der Redner 
hob besonders hervor, daß der eben beendete Wettkampf, wie er in' der 
Geschichte und Literatur des Schachs eine hochbedeutsame Rolle spielen 
werde, so auch in die Chronik Münchens mit goldenen Lettern ein- 
getragen werden solle. Sein Hoch galt den Veranstaltern, dem Deut- 
schen und Bayrischen Schachbunde, sowie dem Lokalkomitee. 

Darauf erhob sich Weltmeister Lasker und führte aus, daß das 
Schach eine Kunst sei, bei der zwei zusammenarbeiten müssen, um das 
Kunstwerk zu schaffen. Die eben gespielten Partien seien niemals lang- 

8* 
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weilig gewesen, sondern getragen von dem ernsthaften Bestreben, etwas 
Künstlerisches zu leisten. Und wenn das Werk nicht jederzeit fehlerfrei 
gewesen sei, so habe das in der Natur des Menschen gelegen, hin und 
wieder Irrtümer zu begehen. Er schloß mit einem Dank an seine Sekun- 
danten, an die Komiteemitglieder und die Zuschauer. 

Sodann sprach auch ich. einige Worte des Abschieds und dankte 
für die vielen Sympathiebeweise, die ich vom Publikum erhalten.^ 

Sodann folgten noch Reden der Herren Alapin, v. Parish und 
Dr. Tausch, womit die Feier ihren Abschluß erreichte. 

Zum Schluß will ich noch einige Preßstimmen über den Wett- 
kampf bringen, zunächst zwei Artikel des „Fränkischen Kurier" , sodann 
einen völlig unparteiischen aus der „Frankfurter Zeitung", der aus der 
Feder des Herrn Banneforth stammt. 

Der Sohachwettkampf liasker-Tarrasch. 
München, 1. Oktober. Ein jähes und unschönes aber für seinen 
ganzen Verlauf charakteristisches Ende hat das sechswöchige Bingen 
um die Weltmeisterschaft im Schach gefunden, das so lange die Schach- 
welt in atemloser Spannung gehalten hat. Es war kein befriedigendes 
Ende. Der Wunsch, mit dem Professor Grebhardt, der Präsident des 
Deutschen Schachbundes, den Wettkampf in Düsseldorf eröfinet hatte: 
„Möge der Stärkere Sieger sein!" — dieser Wunsch ist nicht in Erfüllung 
gegangen. Dr. Tarrasch wurde geschlagen, aber nicht überwunden; 
er ist nicht einer höheren Kraft, einem stärkeren Spieler erlegen. Das 
beweisen aufs evidenteste die Partien des Wettkampfes. In der Mehr- 
zahl derselben hatte Tar rasch die bessere, oft sogar, wie in der 2., 4., 
6. und 16. Partie, Grewinnstellung erreicht, und dann stets infolge Zeitnot 
oder, wie in der 13. und 16., infolge hochgradiger, leicht begreiflicher 
Aufregung den sicheren Grewinn aus den Händen gelassen. Das Um- 
gekehrte, daß Lasker seinen Gegner überspielt und dann hätte ent- 
schlüpfen lassen, das ist niemals der Fall gewesen. Jenes fabelhafte 
Grlück, das Lasker schon in seinem Wettkampf mit Marshall in so 
hervorragender Weise begünstigt hatte, ist ihm eben auch diesmal treu 
zur Seite gestanden. Wirklich durch von Anfang an kraftvolles An- 

^ Ich muß an dieser Stelle noch summarisch allen denen, die mich 
durch schriftliche Sympathiebeweise während und nach dem Wettkampf 
erfreut und geehrt haben, meinen herzlichsten Dank aussprechen. Leider 
ist mir dies im einzelnen ganz unmöglich, erstens wegen der überaus 
großen Zahl dieser Zuschriften, die zum Teil sogar in poetischer Form 
gehalten waren, und sodann, weil ein nicht geringer Teil von ihnen 
anonym war. Allen meinen herzlichsten Dank! 
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grifi&spiel gewonnen hat Lasker nur die 5. und 11. Partie, denen 
Tarrasch seine drei Grewinnpartien gegenüberzustellen hat, während er 
in den anderen fast stets ins Hintertreffen geriet und erst durch das 
plötzliche Versagen Tarraschs gewann oder remis machte, wo es dann 
keines Laskers mehr bedorfte, um den Sieg zu erzwingen, sondern 
auch schwächere Spieler genügt hätten. Die Ursache von Tarraschs 
Mißerfolg war, wie schon früher erwähnt, der Mangel an Übung, der 
ihn von den ersten sieben Partien nur eine einzige gewinnen ließ, und 
in der zweiten Hälfte, wo er augenscheinlich ein ganz anderer war als 
vorher, ein psychologisches Moment: die hochgradige Aufregung, in der 
er sich naturgemäß befand, weil er ja wie mit einem Damoklesschwert 
über dem Haupte spielte. 

Unter diesen Umständen wäre es Sache der G-erechtigkeit, 
Dr. Tarrasch G-elegenheit zu einem Revanchewettkampf zu 
verschaffen, der nach einem Jahre stattfinden könnte. Lasker hat 
Steinitz Bevanche gewährt, warum sollte er sie Dr. Tarrasch ver- 
sagen? Allerdings müßte der Wettkampf unter günstigeren Bedingungen 
für Dr. Tarrasch vor sich gehen. Vor allem müßte er nicht vierzehn 
Tage, sondern ein Vierteljahr vor Beginn davon in Kenntnis gesetzt 
werden, daß der Match wirklich zustande kommt, um Grelegenheit zu 
haben, sich genügend vorzubereiten. Ferner sollte die Bedenkzeit ver- 
größert werden, etwa auf 40 Züge in drei Stunden, auch Lasker geriet 
nicht selten in Zeitbedrängnis. Endlich sollte die Partie nicht durch 
eine Mittags- oder besser Analysierungspause unterbrochen werden, 
sondern in einem Zug sechs Stunden hintereinander gespielt und, falls 
dann noch nicht beendet, nach kurzer Unterbrechung am gleichen Abend 
zu Ende geführt werden. 

Schon lassen sich Stimmen hören, [daß der Wettkampf die Erwar- 
tungen enttäuscht habe, und in der Tat sind manche Partien fehlerhaft 
gespielt worden. Dennoch wurden auch schöne Partien geliefert (3, 5, 
9, 10, 11, 12) und dann hat der Wettkampf doch die Theorie in zwei 
^wesentlichen Punkten bereichert: es ergab sich, daß in der Bio de Ja- 
neiro- Variante eine zwar künstliche und nicht sehr schöne, aber doch 
sichere und zum Ausgleich fuhrende Verteidigung der spanischen Partie 
existiert; dagegen erwies sich die französische Verteidigung auch in der • 
Mac-Cutcheon- Variante als ungenügend und dürfte wohl aus der Keihe 
der sicheren Eröfi&iungen zu streichen sein. Theoretisch sehr interessant 
war das Endspiel der vorletzten Partie, das wieder einmal zeigte, daß 
das Endspiel von Turm und 4 Bauern gegen Turm und 3 Bauern remis 
ist Außerdem wurde auch mehr als einmal aufs klarste der Nachweis 
von der Überlegenheit des Läufers über den Springer erbracht. 
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Endlich aber ist durch diesen Wettkampf das Interesse für das 
edle Spiel in ungeahntem Maße geweckt und verbreitet worden. Die 
Tagespresse beschäftigte sich in einer Weise damit wie nie vorher mit 
einer schachlichen Veranstaltung und rief in den weitesten Kreisen Inter- 
esse für den Wettkampf und für das Spiel selbst wach. 

Und so ist der Wettkampf, mag auch sein Verlauf nicht sehr be- 
friedigend gewesen sein, für die Weiterentwicklung wie für die Kulti- 
vierung des Schachspiels von epochemachender Bedeutung. 

Bilder vom Sohaohwettkampf liasker-Tarrasch. 
Von Fritz Tarrasch. 

Es war vorauszusehen gewesen, daß der Schachwettkampf Lasker- 
Tarrasch großes Interesse erregen werde; aber die Wirklichkeit über- 
stieg doch weit die kühnsten Träume. Besonders in München herrschte 
eine äußerst rege Teilnahme. Kaum ein Tag verging, ohne daß das 
Leibblatt der Münchener, die „Neuesten Nachrichten", außer den von 
Lasker selbst herrührenden Berichten noch sonstwie seine Spalten mit 
Artikeln über Schach und den Wettkampf füllte, mochten dies nun ein 
Interview Dr. Tarraschs oder ein Feuilleton über das edle Spiel über- 
haupt oder ein Stimmungsbild vom Kampfplatz oder sonst etwas Ähn- 
liches sein. Aber das Interesse der Münchener ging noch tiefer: ihre 
Schachlust wurde durch diese Veranstaltung in ungeahnter Weise ge- 
weckt. Das beweist die kaum glaubliche Tatsache, daß eine einzige 
Buchhandlung innerhalb 5 Tagen 100 Exemplare des Dufresne sehen 
Schachlehrbuches absetzte, dies beweist noch mehr der zahlreiche Be- 
such, dessen sich die Spiellokalitäten erfreuten und der im Durchschnitt 
täglich 1400 Personen betrug. 

Um die Zeit, wo der gewöhnliche Sterbliche sich den Freuden des 
Mittagsmahles ergibt, wanderte schon ein stattliches Häuflein der 
glühendsten Schachfreunde dem etwas abseits vom Lärm des Tages ge- 
legenen Museumssaale zu, wo der große Kampf zum Austrag kam. Das 
waren die Gretreuen, die nicht Wind und Wetter, nicht Hunger und 
Durst, ja selbst nicht die Öden eines analytischen Endspiels, wie die 
50 letzten Züge der langen 14. Partie, vom Spielsaal fernzuhalten ver- 
mochte. Nach 2 Uhr erschienen dann allmählich die übrigen Besucher, 
die der Frage einer geregelten Ernährung doch noch mehr Wert beilegten 
als der Erledigung des Weltmeisterschaftsdualismus zwischen Lasker 
und Tarrasch, und gegen 3 Uhr waren sämtliche verfügbaren Räum- 
lichkeiten bis zum Ersticken voll. Noch schlimmer aber war es am 
Abend, nach der mit Unrecht sogenannten Mittagspause (VjS — 6 Uhr). 
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Da hatte inzwiBchen das Vorabendblatt der ^^Neaestea" mit einer kurzen 
Sitaationsskizze Propaganda gemacht, und nun eilte jeder, der auch nnr 
einen Funken Interesse fiir das edle Spiel oder für die sportliche Seite 
des Wettkampfes hatte, herbei, um wenigstens die Entscheidung, das 
Abschlachten miterleben zu können. Da standen sie dann, Schulter an 
Schulter, in drangvoll fürchterlicher Enge und harrten geduldig der von 
ihnen ja langst vorausberechneten Züge, die von den Meistern meist 
nicht, und wenn, dann erst nach langen Zwischenpausen, gemacht wurden. 
Gemäß dem demokratischen Charakter des Schachs, der es befähigt, im 
sozialdemokratischen Zukunftsstaat eine große Rolle zu spielen, setzte 
sich dieses Publikum aus den heterogensten Bestandteilen zusammen, 
die alle, durch das gleiche Interesse vereinigt, sich als Brüder einer 
großen Gremeinde fühlten und alle Standesunterschiede fallen ließen. 
Neben dem eleganten Aristokraten saß der einfache Mann aus dem 
Volke, der im Arbeitsanzug nach des Tages Last und Mühen schnell 
den Kampfplatz aufsuchte, um sich über den Stand zu orientieren. In 
der Einzeichnungsliste , die der prächtige alte Wolf, der treue Schach- 
diener des Klubs Altmünchen, jedem freudestrahlend zeigte, prangten 
neben den biedersten bajuwarischen Namen, wie Hub er und Sedl- 
maier, die Unterschriften hochadliger Personen und glänzender Kory- 
phäen der Kunst und Wissenschaft. Auch das Ausland war zahlreich 
vertreten, selbst Neuseeland und Ostindien hatten Besucher geschickt. . 
Auffallend war auch die verhältnismäßig große Anzahl weiblicher Be- 
sucher, vom Backfisch bis zur würdigen Matrone. In der Mehrzahl 
waren es wirklich Zierden ihres Greschlechts , und sie verfolgten das 
Spiel größtenteils mit erstaunlichem Verständnis. Mit ihren Sympathien 
standen sie fast ausnahmslos — echt weiblich — auf selten des vom 
Kriegsglück weniger Begünstigten, Dr. Tarraschs, aber die Anwesen- 
heit und Teilnahme so vieler Schönen hat dem deutschen Vorkämpfer 
doch kein Glück gebracht. 

Natürlich befanden sich unter dem Publikum auch viele harmlose 
Seelen, die vom Schach nicht mehr als eine blasse Ahnung hatten. Ihr 
Interesse war aber keineswegs geringer als das der Kenner. Das waren 
die Leute, die am liebsten stundenlang vor der Tür stehen geblieben 
wären, durch die man in das geschmackvoll eingerichtete „Allerheiligste" 
sehen und die beiden Matadore bei der Arbeit beobachten durfte, und 
die immer mit einem sehnsüchtig bedauernden Blick davon Abschied 
nahmen, wenn der strenge Gerechtigkeitssinn des Tumierleiters v. Pa- 
ris h sie nötigte, den nachfolgenden Schaulustigen Platz zu machen. 
Sie interessierten sich für alle sichtbaren Äußerungen der Gemüts- 
bewegungen und Geistesanstrengungen der Spieler, für die Haltung der 
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Arme und Beine, ihre Art, zu sitzen, zu rauchen, sich mit den Händen 
ins Haar zu fahren (was Lasker sehr gern tat) und dergl. mehr, und 
sie schlössen immer aus diesen Anzeichen auf den Stand der Partie, für 
deren schachlichen Verlauf ihnen das Verständnis abging. 

Im großen Saale saß oder stand das Publikum mit großer Ruhe, 
wie in einem Konzertsaal, und starrte mit fast beängstigender Gespannt- 
heit auf das Demonstrationsbrett, auf dem die Züge bekannt gemacht 
wurden. Nur wenn plötzlich eine auffallende Wendung eintrat, wenn 
die Entscheidung fiel, dann ging es wie ein Bauschen durch die Menge, 
die Spannung stieg, ungewöhnliche Aufregung bemächtigte sich aller, 
man fragte und besprach sich gegenseitig über, den Stand der Partie, 
bis dann ein Machtwort aus dem Munde der Reckengestalt des Herrn 
V. Parish die Ruhe wiederherstellte. 

Dagegen herrschte in dem Raum neben dem „AUerheiligsten*^ ein 
geschäftiges Leben. Hier stand ein halbes Dutzend Tische mit Schach- 
brettern, an denen jedermann nach Herzenslust analysieren durfte, und 
hier wurde jede Partie unzählige Male gewonnen und verloren, bevor 
noch die beiden Meister die Eröffnung beendigt hatten. Besonders leb- 
haft ging es hier zu, als noch der allezeit lustige Wiener Meister Wolf 
in München weilte und in einer Ecke, umgeben von einer riesigen Ko- 
rona, den Gang der Partie erläuterte und vorhersagte, während in der 
Ecke ihm gegenüber der russische Meister Alapin ihm Widerpart hielt 
und stets das Gegenteil von seinen Ansichten behauptete imd zu beweisen 
suchte, wobei es dann mitunter vorkam, daß beide Meister zum gleichen 
Gaudium des Publikums die lebhaftesten Kontroversen führten, bis die 
Ankündigung eines neuen Zuges die erregte Debatte für einen Augen- 
blick zum Stehen brachte. 

Ganz anders ging es in dem kleinen, dem „AUerheiligsten" gegen- 
überliegenden Räume zu, der den Vertretern der Presse gewidmet war. 
Hier hatte Dr. Bertold Lasker, der Bruder des Weltmeisters, seinen 
Thron aufgeschlagen; am gleichen Tisch saß der Sohn Dr. Tarraschs, 
und so groß auch die Feindschaft der beiden Streiter war, ihre jour- 
nalistischen Adjutanten verkehrten miteinander auf dem freundschaft- 
lichsten Fuße. Hier herrschte absolute Ruhe. Wenn jemand sprach, 
so war es fast ausnahmslos Dr. Lasker, der in seiner leisen Art mit 
sicherem Blick und feinem Verständnis die in Betracht kommenden Züge 
prüfte und erläuterte, um schließlich unter den vielen eine kritische 
Auswahl zu treffen, die in den weitaus meisten Fällen sich als richtig 
erwies, wie er denn z. B. den ganzen Verlauf der 15. Partie von dem 
12. Zuge an vorhersagte. Daher drängte sich in dem kleinem Raum 
stets eine dichte Menge zusammen, die des Doktors interessanten Aus- 
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fuhniogen wie Offenbarungen aus einer anderen Welt mit der gespann- 
testen Aufmerksamkeit lauschte. Da herrschte dann ein G-edränge, eine 
Hitze und eine Luft wie in einem Siedkessel, so daß der Aufenthalt für 
den Doktor und sein Gregenüber geradezu lebensgefährlich war und das 
Komitee verzweifelt auf Mittel und Wege sann, diese Massenanhäufung 
zu verhindern, bis das plötzliche Ende des Wettkampfes es von dieser 
Sorge erlöste. Die beiden beklagenswerten Opfer freilich fühlten sich 
dabei trotzdem recht wohl, und der einzige Mißstand, daß sie sich durch 
die Menge keinen Weg bahnen konnten, um sich vom Demonstrations- 
brett Kenntnis der Züge zu verschaffen, wurde dadurch behoben, daß 
sich immer einige mitleidige Seelen fanden, die unaufgefordert sich ein 
Vergnügen daraus machten, die Züge zu übermitteln. Ab und zu tauchte 
auch die beleibte und beliebte Gestalt Meister Alapins in diesem 
Raum auf, der dann mit Dr. Las k er seine Ansichten über den Stand 
der Partie austauschte und in seiner witzigen, unterhaltenden Weise 
seine Erläuterungen zum besten gab und Wetten über den mutmaßlichen 
Ausgang der Partie abschloß. Ja, gewettet wurde bei diesem „Wett- 
kampf' wie wohl noch bei keiner schachlichen Veranstaltung, allerdings 
nicht um hohe Beträge; der „moralische Einheitssatz", wie Dr. Lasker 
es nannte, betrug 50 3jl und darüber hinaus ging man selten, um so 
Öfter aber darunter. 

Nun ist wie mit einem Zauberschlag dies rege Treiben ver- 
schwunden, leer und öde sind wieder die eben so belebten Museums- 
räume und harren des Tages, der wieder neues Leben in ihnen hervor- 
zaubern wird. Und dieser Tag wird kommen, denn schon sind 
die ersten Schritte getan worden, um einen Revanchewett- 
kampf Lasker-Tarrasch zustande zu bringen, der im nächsten 
Jahr wieder in München abgehalten werden soll. 

Der Schaohwettkampf liaeker-Tarrasoh. 
(Aus der „Frankfurter Zeitung" vom 2. Oktober 1908.) 
Mit acht Gewinnpartien bei drei Verlustpartien und fünf Remisen 
hat Dr. E. Lasker seinen Wettkampf gegen Dr. Tarrasch gewonnen. 
Rein ziffernmäßig betrachtet, ein glänzendes Ergebnis, wie er es selber 
wohl vor Beginn des Kampfes nicht erwartet hat und wie es auch die 
begeistertsten Verehrer Lasker scher Spielkunst nicht vorausgesehen 
haben. Ist jedoch die Überlegenheit Lasker s über Tarrasch in dem 
Maße vorhanden, wie sie sich in jenen Schlußziffem ausspricht, und ist 
sie überhaupt vorhanden? Der Verlauf des Wettkampfes spricht dagegen. 
Nach den ersten Partien konnte es scheinen, als ob Lasker seinen ge- 
fürchteten Gegner geradezu zerschmettern würde. Denn von den ersten 
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sieben Partien hat Tarrasch nur eine gewonnen und eine remis gemacht. 
Nur noch drei Partien brauchte Lasker zu gewinnen, um als Sieger 
aus dem Wettkampf hervorzugehen. Aber welche Mühe hat es ihn 
gekostet, diese drei Zähler heimzubringen! Von den nächsten neun 
Partien hat Tarrasch zwei gewonnen und vier unentschieden gemacht. 
Und die letzte Partie hat er durch ein selbst durch die Zeitnot nicht 
entschuldbares grobes Versehen rn einem Augenblick weggeworfen, wo 
er auf Grewinn stand. In dieser zweiten größeren Hälfte des Wettkampfes 
hat sich Tarrasch als ein Lasker durchaus ebenbürtiger, vielleicht 
sogar überlegener Meister gezeigt, denn man darf nicht vergessen, unter 
welch deprimierenden Eindrücken Tarrasch während dieser Phase des 
Kampfes gestanden hat. Wör gewissermaßen mit dem Grefuhle, daß er 
einem ebenbürtigen Gegner auf acht Gewinnpartien vier vorgegeben 
hat, in einen Kampf geht, bei dem neben gewaltigen materiellen auch 
ideelle Werte auf dem Spiel stehen, der mutet sich eine schier über- 
menschliche Aufgabe zu, und es zeugt von einer geradezu glänzenden 
Charakterstärke, wie Tarrasch sich mit dieser Aufgabe abgefunden hat. 
Seine Schachehre, um diesen Ausdruck einmal zu gebrauchen, steht un- 
angetastet da, nur der blinde Erfolganbeter und der oberflächliche 
Urteiler können auf Grund dieses Wettkampfes behaupten, daß Lasker 
der überlegene Meister sei. Der Wettkampf ist nur nicht genügend 
lang gewesen. Lasker freilich hat er schon zu lang gedauert, denn er 
ist der Meinung, daß ein Wettkampf auf sechs Gewinnpartien dem 
modernen Geiste des Schachs am besten entspreche. Das ist wohl nur 
eine Redewendung, die besagen soll, daß ein Wettkampf auf sechs 
Gewinnpartien dem ganzen Spiel typus Laskers besser entspricht als 
ein Wettkampf auf acht oder gar zehn Partien. 

Denn das ist der wesentliche Unterschied zwischen Lasker und 
Tarrasch: Tarrasch ist der gründliche Theoretiker, der aus 
musterhafter Partieanlage ein das ganze Brett umfassendes großzügiges 
Mittelspiel, voll von kombinatorischen Feinheiten aufbaut, Lasker ist 
der wagemutige Praktiker, der einen feinen Blick für die Schwächen 
der gegnerischen Stellung hat, unerschöpflich in der Erfindung von 
Angriffmöglichkeiten ist und durch unerwartete, aber nie aussichtslose 
Vorstöße den Gegner zu überraschen vermag. Nur die fleißige-praktische 
Übung gewährt gegen solche Überraschungen Sicherheit und an dieser 
hat es Tarrasch gefehlt. Er hat den Wettkampf mit Lasker gewünscht 
und sogar persönliche Opfer gebracht, um ihn zustande zu bringen. 
Wochen und Monate lang haben sich die Verhandlungen zwischen dem 
Vorsitzenden des Deutschen Schachbundes und Lasker wegen der 
materiellen Bedingungen des Kampfes hingezogen. Erst vierzehn Tage 
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vor dem Beginn des Kampfes hat Tarrasch überhaupt mit Sicherheit 
gewußt, daß der Kampf zustande komme. Er hat Versuche gemacht, 
sich für diese Zeit einen hervorragenden Meister als Partner zu sichern, 
um sich einzuspielen und dadurch die praktische Übung zu gewinnen, 
die ein Mann wie Lasker, der aus dem Bann der 64 Felder kaum heraus- 
kommt, nie verliert Aber die Versuche schlugen fehl und ist so Tarras ch 
in den Wettkampf mit Lasker gezogen, wie er in so viele Turniere 
gezogen ist, in der Erwartung, daß er durch den Wettkampf selber sich 
einspielen werde. Er hat sich auch eingespielt, aber um den Preis von 
fonf Verlustpartien, die er mit sich hat herumschleppen müssen wie der 
Galeerensträfling Kette und Kugel, und von diesen ersten sieben Partien 
war die erste, die Lasker gewann, mit leichter Mühe remis zu machen. 
In. der zweiten und vierten, die Lasker beide gewann, hatte Tarrasch 
seinen Gegner in der Erö&ung vollständig überspielt und ließ sich 
dann durch eine Unüberlegtheit um die Früchte seiner Anstrengung 
bringen. Die sechste endlich, eine der besten Partien, die Tarrasch 
je gespielt hat, wm'de remis, weil^Tarrasch zweimal die naheliegende 
GewinnfortsetzuDg übersah. Das ist ihm öfter begegnet, meist unter 
dem Druck der Zeitnot. Hätte Tarrasch im Anfang des Wettkampfes 
die Sicherheit des Praktikers gehabt, die einen Lasker in so hervor- 
ragendem Maße auszeichnet, so hätte der Wettkampf in den ersten 
sieben Partien mit vier zu zwei bei einer Remispartie zugimsten von 
Tarrasch gestanden. Also — und das darzutun, ist der alleinige Zweck 
der Zeilen: Für die Überlegenheit Laskers über Tarrasch 
beweist der eben beendete Wettkampf nichts. 

Er beweist nur die Überlegenheit des geschulten, unternehmungs- 
lustigen und entschlußfreudigen Praktikers über den allzuwissenschaftlich 
bedächtig operierenden Theoretiker. Man darf das aussprechen, ohne der 
Leistung Laskers irgendwie nahezutreten. Er hat vor Beginn des 
Kampfes geschrieben: „Dr. Tarrasch ist der Mann des Geistes, der 
komplizierte, tiefgründige Spekulationen schafft, der das Nützliche gelten 
läßt, wenn es zugleich schön ist. Ich aber liebe das Schöne, weil es 
nützlich ist. Er verehrt einen Gedanken, der tief ist, ich einen solchen, 
der Arbeit leistet. Sein strategischer Aufmarsch ist schwer zu begreifen 
und bedarf zur Ausfuhrung einer Menge von Zügen, doch wenn erfolg- 
reich, imponiert er durch seine Tiefe. Mein Spiel gilt als sehr einfach 
und durchsichtig. Mein Gegner hat den Glauben an die Schönheit, 
ich an die Kraft. Ich glaube, daß das Kräftige auch schön ist.^' An 
diesen geistreichen Antithesen, die ohne Zweifel dem Gegner gerecht 
werden wollen, ist nicht alles richtig. Zutreffend jedoch ist, daß Laskers 
Spiel die Kraft auszeichnet. Seine Angriffsführung ist besonnen und 
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wuchtig, und besiegen wird ihn nur der Meister, der dieselbe* Schulung, 
dieselbe Schnelligkeit des Denkens, dieselbe schöpferische Begabung 
besitzt wie er. Tarrasch wird schwerlich Neigung haben, den Wett- 
kampf mit Lasker zu wiederholen. Die Hindemisse, die seiner Wieder- 
holung entgegenstehen, sind zahlreich. Es liegt auch keine Veranlassung 
vor, ihn zu wiederholen, denn der Ruhm, den Tarrasch im Laufe der 
Jahre als Deutschlands Vorkämpfer auf zahlreichen Turnieren gesammelt 
hat, wird durch den Ausgang eines Wettkampfes nicht erschüttert, in 
dem die Bedingungen von Anfang an nicht die gleichen waren. Tar rasch 
hat eine Niederlage erlitten, aber er ist nicht besiegt worden. 



Tabelle über den Verlauf des Wettkampfes 
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Resultat 
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Datum 


Anzug 


'S 

N 


Eröffiiung 


u 


^ 


OQ 


0. 










J 


H 


1 


1. 


17./18. VIII. 


Lasker 


55 


Spanisch 


1 








2. 


19. vm. 


Tarrasch ^ 


41 


Spanisch 


1 





— 


3. 


22. vm. 


Lasker 


44 


Spanisch 





1 


— 


4. 


24. VIII. 


Tarrasch 


41 


Spanisch 


1 








5. 


l.IX. 


Lasker 


38 


Spanisch 


1 





— 


6. 


2./3.IX. ^ 


Tarrasch 


58 


Französisch 


— 


— 


1 


7. 


5./7. IX. 


Lasker 


76 


Französisch 


1 








8. 


9./10. IX. 


Tarrasch 


48 


Spanisch 


— 


— 


1 


9. 


11./12. IX. 


Lasker 


71 


Französisch 


— 


— 


1 


10. 


14. IX. 


Tarrasch 


32 


Spanisch 





1 


— 


11. 


15. IX. 


Lasker 


28 


Französisch 


1 








12. 


16./17. IX. 


Tarrasch 


65 


Spanisch 





1 





13. 


28. IX. 


Lasker 


44 


Damengambit 


1 








14. 


24./25./26. IX. 


Tarrasch 


119 


Spanisch 


— 


— 


1 


16. 


28./29. IX. 


Lasker 


50 


Damengambit 
im Nachzuge 


— 


— 


1 
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SO, IX. 


Tarrasch 


16 


Spanisch 


1 





— 
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Anhang 
Neue Untersuchungen Über Turmendspiele 



Nr.I 



In der fünfzehnten Partie des Wettkampfes ergab sich folgendes 
typische Turmendspiel, welches so oder ähnlich ziemlich häufig vor- 
kommt. Da trotzdem die richtige Beurteilung dieser Endspiele noch 
niclit allgemein bekannt ist, dürften die folgenden Untersuchungen von 
theoretischem und praktischem Wert sein. 

Das Charakteristische dieser Stellungen — man vergleiche die neben- 
stehende Stellung nach dem 80. Zuge der zitierten Partie — liegt darin, 
daß beide Teile auf dem Königs- 
flügel gleich viel Bauern haben, 
der eine (hier Weiß) jedoch noch 
einen vorgerückten Freibauer auf 
dem Damenflügel besitzt, der ihm 
natürlich Gewinnchancen gibt. 
Charakteristisch ist femer die Stel- 
lung der beiden Türme : der Turm 
der stärkeren Partei, der angreifende 
Turm, wie ich der Kürze halber 
sagen will, steht vor seinem Frei- 
bauern, der verteidigende Turm 
hinter diesem und zwar auf der 
Bauemreihe des Gegners. Die 
Frage ergibt sich nun : unter welchen 
Umständen gewinnt die stärkere Partei und unter welchen Umständen 
kann die schwächere Partei das Eemis erzielen. 

Um diese Frage besser zu beleuchten, will ich von den ein- 
fachsten zu den komplizierteren Fällen übergehen. Ich werde demnach 
zuerst die Stellungen untersuchen, in denen beide Parteien nur je einen 
Bauern auf der Königsseite haben, sodann den erheblich komplizierteren 
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Fall von zwei Bauempaaren auf dem Königsflügel and endlich den noch 
komplizierteren von drei Bauempaaren daselbst, und in jedem von diesen 
drei Fällen muß ich feststellen, welchen Unterschied es macht, ob der 
Freibauer ein Turm-, Springer- oder Läuferbauer ist.^ 

Vorher jedoch dürfte es sich empfehlen, auch den Fall zu betrachten, 
wo außer dem Freibauern überhaupt keine Bauern mehr auf dem Brett 

sind, also etwa folgende Stellung 
Nr. II (s. Diagramm Nr. II). 

Man beachte die typische 
Stellung der Türme. Der schwarze 
Turm steht ausgezeichnet, hinter 
dem Freibauern, den er angegriffen 
hält, und zugleich auf der zweiten 
Reihe, so daß er dem weißen König 
zunächst den Weg zu dem Bauern 
versperrt. Der weiße Turm da- 
gegen steht sehr schlecht; er hat 
fast gar keinen Spielraum, da er 
immer den Freibauern gedeckt 
halten muß. Die Türme ge- 
hören hinter die Freibauern, 
hinter die eigenen wie hinter 
y die feindlichen. Übrigens be- 
'ruht diese schlechte Stellung des 
angreifenden Turmes nicht auf freier Wahl, sondern hat sich, wie auch 
in der Partie des Wettkampfes, mit logischer Konsequenz aus der Er- 
oberung des feindliehen a-Bauern ergeben. Die schwächere Partei muß 
immer danach streben, diese klassische Stellung ihres Turmes zu er- 
reichen. — In der Stellung des Diagramms Nr. II befindet sich der 
Freibauer auf der sechsten Reihe. Bekanntlich darf der Angreifer den 
Bauern nicht weiter vorziehen (also TaSp? und a6 — a7?), ohne den Ge- 
winn aus der Hand zu geben. Denn wenn diese Züge geschehen sind 
(fi, Diagramm Nr. III), wohin soll sich dann der weiße König, nachdem 
er an den Baueni herangekommen ist, vor den Turmschachs verstecken? 

^ Ich spreche immer von Bauempaaren auf dem Königsflügel 
und dem Freibauern auf der Damenseite. Natürlich könnte es auch 
umgekehrt Bein. Tatsächlich ist es aber in den allermeisten Fällen so, 
daß, gerade wie in der Wettkampfpartie, der eine Spieler durch den 
letzten Keat von Angriff einen Bauern auf der Damenseite erobert, 
während die Bauern des Königsflügels gedeckt sind, was in der über- 
wiegenden Häufigkeit der kurzen Rochade seinen Grrund hat. 




Schlechte Stellung des weißen Turmes, 
gute Stellung des schwarzen. — Weiß 
gewinnt ^ " vV^ T"^ 



Nene Untersacbnogen über Turmendspiele 
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'dCay. 



Andieneits, wenn der Baner, wie es das Richtige ist, auf a6 ijl . , 
geblieben ist, so steht dem weißen König der Landungsplatz aTzurVer-.-, , J^ 
'•' Nr.m Nr. IV . '^^l 




in a p ii 



PH f'^' ^^ 



Pf 



m 



^^^... ^^^.... ^^....... fe^ 

w^t Pi PI f^i 
fe;ii mi mi mi 



Komis; der schwarze Turm gibt beständig 
Schach 



Schwarz am Zuge. Weiß gewinnt; der 
König flüchtet ror den Turmschachs nach a7 



fiigang (s. Diagramm Nr. IV). Übrigens gilt dies natürlich nicht nur be- 
züglich des a-Baaern, sondern auch des b- und c-Bauem bei entsprechender 
Tormstellung', sowie der Bauer zu früh auf die siebente Reihe vor- 
gegangen ist, kann sich sein König vor den Schachs nirgends hinflüchten. 
Ein zweiter und sehr wichtiger Nachteil des verfrühten Vorgehens 
mit dem Bauern liegt darin, daß der Tarm jetzt überhaupt keinen Zug 



machen kann, ohne den Bauern 
aufzugeben, es sei denn, daß 
Schwarz den Fehler begebt, seinen 
König ins Freie zu führen, so daß 
ihm der Turm Schach geben kann. 
Der schwarze König muß sich eben 
stets auf den Feldern h7 und g7 
^ ^ halten, die für ihn d^^in^^icheren 
ryS^siini:; Hier, äuF g7 undn^T, ist der 
sichere Hafen, dem er immer zu- 
^ streben muß, sobald er sich einmal 
weiter vorgewagt hat und nun durch 
ein Turmschach mit sofortigem Ver- 
lust bedroht wird. Eine sehr wich- 
tige und ungemein häufig wieder- 
kehrende Wendung — die ewige 
man sich genau einprägen muß. 



Nr.V 



m 



MM. mm ^^ m 
mm 



» ^ Ä 



Weiß am Zuge gewinnt durch Th8 

Wiederkehr des Grleichen — , die 
damit man sie sozusagen am 
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Schnürchen hat, ergibt sich, wenn der schwarze König nach f7 geht 
(s. Diagramm Nr. V). 

Dies ist der einzige Moment, wo der weiße Turm, ohne Schach zu 
j^y yj bieten, die direkte Deckung des 

Banem aufgeben kann. Weiß ge? 
winnt durch 1. Th8, TaT: 2. ThTf 
nebst Ta7:. 

In der Stellung des Diagramms 
Nr. II gewinnt Weiß, indem er 
seinen König zunächst nach bl 
zieht, worauf der schwarze Turm 
auf der a-Linie ausweicht Sodann 
geht der König auf der b-Linie 
an den Bauern heran. Gibt der 
schwarze Turm Schach (s. Dia- 
gramm Nr. VI), so geht der König 
nach b8 oder c8, so daß er auf 
Schwarz am Zuge. Weiß gewinnt ^^^ weiteres Schach seinen Turm 

auf b7 oder c7 dazwischenziehen kann, also: 




1 

2. Kb4— c5 

3. Kc5— b6 

4. Kb6— c7 



Tal— blf 
Tbl— elf 
Tel— bl-j- 
Tbl— elf 



5. Kc7— bS 

Auf 5 Tcl-al spielt Weiß 

nun TaS, Ka7(t), Tb8, Tb6, Kb7 
nebst a6— a7 usw. 



Schwarz könnte auf den Gedanken kommen, diese einfache G^winn- 
fortsetzung zu verhindern, indem er in der Stellung des Diagramms Nr. II 
seinen König dem Bauern nähert, aber Weiß kann diesen Plan unter 
Zuhilfeuahme des oben erwähnten, immer wiederkehrenden Tricks (s. Dia- 
gramm Nr. V) wirksam durchkreuzen, nämlich (s. Diagramm Nr. II): 



l.*Khl— gl KhS-gS 

2. Kgl— fl KgS— f8 

3. Ta7— aSfl .... 
Der letzte Moment für dieses 

Schach! Läßt Weiß den König 
nach eS, so wird das Spiel remis: 
3. Kel?,Ke8 4.Ta8t,Kd7 5.a6— a7, 
Kc7 6. Th8, Ta7: 7. Th7t, Kb6 
und der schwarze Turm ist gedeckt. 



3 Kf8— e7 

Geht der König nach f7 oder g7, - 
um auf diesen Feldern zu bleiben, so^/f^ 
stört er das obige Gewinnspiel nicht. rA 

4. a6— a7 Ke7— d7 
Bei Kf7 kommt der nämliche Zug. 

5. TaS— h8 Ta2xa7 
e; Th8— h7t Kd7— c6 
7. Th7xa7. 



Aus dieser Schlußstellung geht schon hervor, daß, wenn der 
schwarze König nur um eine einzige Linie näher an den Bauern heran- 
kommen kann, das Spiel remis bleibt; mit andern Worten: der b- und 
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c-Baner kann in der analogen Stellung nicht gewinnen (s. Diagramm 

Nr. VII). 



Nr. VII 




Schwans macht das Spiel remis 
Also in der Stellung des 



Kh8— g8 
Kg8— f7 



1. Khl— gl 

2. TbT— b8t 
8. Kgl— fl .... 

Auf be— b7 zieht Schwarz Kf7 
— g7 — h7 und Weiß kann nicht 
gewinnen, da sein König keinen 
Landungsplatz hat. 

8 Kf7— e7 

4. b6— b7 .... 
Sonst geht der schwarze König an 

den Bauern heran und erobert ihn. 
4 Ke7— d7 

5. Tb8— h8 Tb2xb7 

6. Th8— h7t Kd7— c6 
und der Turm ist gedeckt. 

Diagramms Nr. II und den analogen 
Stellungen kann nur der a-Bauer gewinnen, während der b- und c-Bauer 
nur remis erzielen — in diesem Sinne hat Steinitz mit seinem be- 
kannten Paradoxon Recht, daß der a-Bauer der stärkste Bauer sei, weil 
er am weitesten vom König entfernt sei. 

Wir kommen nun zu den Stel- Nr. VIII 

lungen mit einem Bauempaar auf 
dem Königsflügel (s. Diagramm 
Nr. VIII). 

Diese Stellungen sind in der 
Regel remis, und zwar gleichviel, 
ob der Freibauer auf der a-, b- oder 
c-Linie steht. Die stärkere Partei 
muß immer den Bauern auf der 
Königsseite aufgeben, um mit dem 
König nach dem Damenflügel zu 
gelangen. Dadurch erlangt die 
schwächere Partei einen Freibauern, 
der es ihr in der Regel ermöglicht, 
den Turm für den weißen Freibauer 
zu opfern und dafür ihren Freibauer zur Geltung zu bringen. In der 
Stellung Nr, VIII geschieht 

1. Kgl— fl KgS — h7 \ Dies ist etwas (um ein Tempo) 

2. g2 — g3 .... I besser als Kel. 




Schwarz erzielt Bemis 



Lasker-Tarrasch 



9 
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2 Kh7— h6 

3. Kfl— el Ta2— g2 

4. Ta7— c7 

Diese Frontveränderong ist der 
wichtigste Vorteil, den die stärkere 
Partei aus dem Bauernopfer zieht. 
Sie schafft dem Angreifer die Mög- 
lichkeit, den Torrn gedeckt vom 
König dem feindlichen auf der 
dritten bis sechsten Reihe der 
Banemlinie, also hier auf ad— a6, 
entgegenznstellen, meist nach einem 
Überfall durch ein vorhergehendes 
Schach. Diese „Turmopposition^^ 
ist eine furchtbare Waffe, die in 
fast allen folgenden Spielen zur 
Geltung gelangt. 

4 Tg2xg3 

5. a6— a7 .... 
Man sieht, wie schlecht es ge- 

Auch der b- und c-Bauer i 
gramm Nr. IX): 

Nr. IX 



wesen wäre, das Turmschach auf 
a8 zu geben und dann den g-Bauem 
zu opfern. Nach der Frontverände- 
rung hätte man dann den Freibauern 
auf der sechsten statt auf der 
siebenten Reihe. Natürlich ist die 
letztere Formation weit nachdrück- 
licher. 




5 

6. Kel— d2 

7. Kd2— c2 

8. Kc2— b2 


Tg3— a3 
gT— g5 
g5-g4 

Ta2— aö 


Nicht nach aö wegen TaCf! 
Auch diese Wendung kehrt immer 
wieder. 


9. Kb2— b3 
10. Kb3-b4 


g4-g3 
g3-g2 


oder Ta5 — al und Schwarz erzwingt 
das Remis. 


kcht nur remis. Nämlich (s. Dia- 


1. Kgl— fl 

2. g2-g3 

3. Kfl— el 


Kg8— h7 
Kh7— h6 
Tb2— g2 


4. Tb7— c7 

5. b6— b7 

6. Kel— d2 

7. Kd2— c2 


Tg2xg3 

Tg3— b3 

g?— g5 

Tb3— b5 


8. Kc2— c3 

9. Kc3— c4 


g5-g4 
Tbö— bl 


10. Kc4— c5 

11. Tc7— c6t 


g4— g3 
Kh6— h5 


12. Tc6— b6 


Tblxbe 


13. Kc5xb6 

14. b7— b8D 

Remis 


g3-g2 
g2-glDt 



Man sieht, der Ausgang des Spiels hängt hier vou einem einzigen 
Tempo ab. 

Es ist jedoch noch ein anderes Spiel für Schwarz möglich, das 
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vielleicht einfacher and sicherer ist: Der schwarze König begibt sich 
nach dem Damenflügel; also (s. Diagramm Nr. IX): 

1. Kgl— fl Kg8— fö 

2. Kfl—el KfÖ— e8 
Den Banem g2 darf Schwarz jetzt, 

wo sein König auf der achten Reihe 
einem Schach ausgesetzt ist, nicht 

schlagen, denn bei 2 Tg2:? 8. 

Tc7, Tb2 4. b6— b7 geht der Bauer 
nach dem Turmschach zur Dame. 
Man sieht, wie schlecht der schwarze 
König auf der letzten Beihe steht, 
und wie verfehlt es daher von 
Weiß wäre, ihn ohne Not durch 
ein Schach zum Verlassen dieser 
ungünstigen Position zu zwingen. 
8. Kel— dl .... 



Auch Weiß hätte 


vom Schlagen 


des feindlichen g-Bauem keinen 


Vorteil, nach 8. Tg7:, Tb6: wäre 


das Spiel remis. 




3 


g7-g6 


4. Kdl— cl 


Tb2— b5 


4 Tg2: wäre 


immer noch 


fehlerhaft wegen 5. 


Th7, Tg5 6. 


be— b7, Tb5 7. Th8t nebst b7— 


b8D. 




5. Kcl—cS 


Ke8-d8 


6. Kc2— c3 


Kd8-c8 


7. Tb7-c7t 


Kc8— b8 


8. Tc7— c6 


Tb5—g5 



Dieses letztere System, das 
schlägt der Verteidiger am besten 
Diagramm Nr. X): 

Nr.X 




^M WM v-^ 



m 



und Weiß kann nicht gewinnen. 

Spiel auf Eroberung des Freibauern, 
auch beim c-Bauem ein, also (siehe 

vorigen Spiel gleich mit Kf8, g7 — 
g6, Ke8 usw. auf den c-Bauer los- 
steuern, indes ist die hier gewählte 
Spielart noch klarer, da sie alle 
Verwickelungen vermeidet 



1. Kgl— fl Kg8— h7 

Schwarz könnte auch analog dem 



Kh7— g6 
l Tc2— g2 
4. Tc7— d7]((]*Tg2xg3 



2. 
3. 



•g3 
Kfl—el 



5. c6— c7 

6. Kel— d2 

7. Kd2— d3 

8. Kd3— d4 



9. Td7xg7 



Tg3— c3 
Tc3— c5 
Kg6— f6 
Kf6— e6! 
Tc5— cl 



nebst Keß— de und Schwarz erobert 
den Freibauern. 



Ganz ähnlich wie bei den g-Bauem ist das Spiel, wenn beide Teile 
Bauern auf der f-Linie haben (f2 und f 7) oder der eine Teil auf der 
f-, der andere Teil auf der g-Linie. Die Spielfuhrung ist immer die- 
selbe. Eine gesonderte Betrachtung verdient nur der Fall, wo der 

9* 
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Bauer des Verteidigers aaf der h-Linie steht. Dann ist nämlich der 
schwarze König auf die letzte Eeihe gebannt, also sehr ungünstig 
postiert, ein Umstand, der die Grewinnchancen des Angreifers vergrößert. 
Unter diesen Umständen hat der Verteidiger gegen den a-Bauer einen 
schweren Stand und kann nur bei ganz korrektem Spiel remis halten 
(s. Diagramm Nr. XI). 



Nr. XI 




Weiß kftnn bei bestem Gegenspiel nicht 
gewinnen 

1. Kgl-fl Kg8— fÖ 

2. Kfl-el Kf8— e8 
Hält sich Schwarz passiv, sucht 

er also nicht seinen König auf den 
Damenflügel zu bringen, so ge- 
winnt Weiß leicht, indem er seinen 
König zu dem Freibauern fuhrt, 
denn den g-Bauem darf Schwarz 
dann niemals schlagen, da er durch 
die Zugfolge Tb7, a6— a7, TbSf 
verlieren würde. 

3. Ta7— aSt .... 

Am besten. Schwarz hat durch 
seine Königszüge wenigstens die 
Befreiung seines Königs erreicht. 
3 KeS— f7! 

Geht der König nach d7, so ver- 
liert Schwarz durch 4. a6 — a7, 
Kc7 5. Th8, Th7t »e^st eventuell 



Turmtausch bzw. 4 Kc6 5. 

Tc8t, Kb7 6. Th8, Ka7: 7. Th7f 
nebst Kfl usw. 

4. Kel— dl .... 
Hierauf darf Schwarz den g- 

Bauem immer noch nicht schlagen : 

4 Tg2:? 5. a6— a7, Ta2 6. ThS 

und gewinnt. 

4 Kf7— g7 

5. g2— g3 Ta2— a3! 
Verfehlt wäre 5. Tg2, denn nach 

5 Tc8 dürfte Schwarz den 

Bauern wegen a6— a7 — a8 doch 
nicht schlagen und müßte unver- 
richteter Dinge den Turm wieder 
nach a2 zurückziehen, worauf Weiß 
die bekannte Frontveränderung mit- 
tels Tc6 (oder auch Tc7t nebst 
a6— a7) gratis, ohne Bauernopfer 
ausgeführt hätte. — Auch der Zug 
h7— h6 oder h7— h5 verliert, wie 
im nächsten Spiel gezeigt wird. 

6. Kdl— c2 .... 

6. g3-g4, Ta4 7. g4-.g5, Ta5 
ist nicht besser. 

6 Ta3xg3 

7. Ta8— c8 Tg3— a3 

8. Tc8— c7t .... 
Keinen besseren Erfolg hat 8. 

Tc6, h7— h5 9. Kb2, Ta5 10. Kb3, 
h5— h4 11. Kb4, Tal 12. Kb5, 
h4— h3 13. Tc2, Kg6 14. Th2, Ta3 
mit Bemisschluß. 

8 Kg7-g6 

9. a6— a7 h7— hö 
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10. Kc2— b2 TaS— a5 

Ja nicht nach a6, wovor ich 
schon früher gewarnt habe, wegen 
Tc6t. 

11. Kb2— b8 h5— h4 

12. EbS~b4 Ta5— al 
18. Kb4— b5 .... 

Droht Turmopposition nach TcGf, 
die Schwarz durch keinen Königs- 
zag vermeiden kann, denn nach 

13 Kg6— g5 folgt U. Tc5t 

und Weiß erlangt durch Tcöf oder 
Tc4f die Turmopposition. 

Hätte Schwarz im 5. Zuge statt 
folgende Stellung entstanden, die für 
Nr. XII). 

Nr. XII i 



18 Tal— blf 

Diese Schachserie ist hier wie so 
häufig das einzige Mittel, um die 
furchtbare Drohung zu parieren. 



14. 


Kb5— c6 


Tbl-clt 


15. 


Kc6--b7 


Tcl— blf 


16. 


Kb7— c8 


Tbl— al 


17. 


Kc8— bS 


Kg6— £5 


18. 


a7— a8D 


Tal X a8t 


19. 


Eb8xa8 


h4— h3 




Weiß zieht und gewinnt. 

1. Kdl— Ol Ta2— a3 

2. Kcl— b2 TaSxgS 
8. Ta8— b8 TgS— g2t 



und Schwarz erzwingt das Remis. 

, Ta2 — a8 h7 — h5 gezogen, so wäre 
Weiß gewonnen ist. (S. Diagramm 

4. Kb2— b3 .... 

Weiß muß natürlich so ziehen, 
daß der schwarze Turm nicht auf 
die a-Linie gelangt. 

4 



5. Kb3— b4 

6. Kb4— b5 

7. Kb5— b6 

8. Kb6— b7 

9. a6— a7 

10. a7— a8D 

11. Tb8xa8 

12. Ta8— a5! 



Tg2-g8t 
Tg3-g4t 
Tg4-g5t 
Tg5~g6t 
Tg6-gl 
Tgl-al 
Tal X aS 
Kg7-g6 
und Weiß ge- 



winnt leicht, da der schwarze König 
nicht über die fünfte Beihe kommt, 
der Bauer aber beim Vorgehen nach 
h4 und h3 durch Ta3 angegriffen 
und bei h3— h2 durch Th3 erobert 
wird. 



Etwas leichter als beim a-Bauem ist unter denselben Verhältnissen 
das Spiel beim b- und c-Bauern remis zu halten, nämlich (s. Diagramm 
Nr. Xin): 



1. Kgl—fl 

2. Kfl— el 



Kg8— f8 
KfB— e8 



3. Tb7— bSt .... 

Oder 3. Kdl, h7— h6 4. Kcl, 



18.4 



AnhaDg^ 



Nr. Xin 




Tb5 5. Kc2, Kd8 usw. wie in der 
zweiten Lösung der Position Nr. IX 
(Seite 130). 

3 Ke8— d7! 

Zum Verlust fuhrt 3 , Kf? 

wegen 4. Kdl, Kg7 5. Kcl, worauf 



der Turm den g-Bauer nicht schlagen 
darf, da er nicht rechtzeitig auf die 
b-Linie zurückkehren kann. Beim 
a-Bauer durfte der König im Gegen- 
teil nicht nach d7 gehen (s. Dia- 
gramm Nr. XI, Zug 3), was hier 
deshalb geschehen darf, weil der 
König sich bereits in größter Nähe 
des Freibauern befindet. ,}Der 
a-Bauer ist eben der stärkste Bauer, 
denn er ist am weitesten vom König 
entfernt.** 

4. b6— b7 Kd7— c6! 
Besser als nach c7, was wegen 

der Antwort Th8 noch den h-Bauer 
kosten würde. 

5. Tb8— c8t Kc6xb7 

6. Tc8— h8 Tb2xg2 

Remis. 



Ganz ähnlich ist es beim c-Bauem (vgl. Diagramm Nr. XIV): 



Nr. XIV 




1. Kgl— fl 

2. Kfl— el 

3. g2— g3 



Kg8— fÖ 

Kf8— e8 

h7— h6 



4. Kel— dl Tc2— c5 
Zum Verlust führt 4 Tg2 

wegen 5. TcSf, Ke7 6. Th8, Kd6 
7. Thßf nebst Tg6. 

5. Kdl— d2 Ke8— d8 

6. Tc7— d7t Kd8— c8 

7. Td7— d6 Tc5~g5 
mit Bemisschluß. Oder 

1. Kgl— f 1 Kg8— f8 

2. Tc7— c8t Kf8— e7 

3. c6— c7 Ke7— d7 

4. Tc8— h8 Kd7xc7 

5. Th8xh7t Kc7-d6 

6. Th7— f7 Kd6— e6 
und Schwarz wird das Remis er- 
reichen. 



Ich will nur die typischen, immer wiederkehrenden Stellungen 
untersuchen. Neben diesen kommen natürlich auch atypische Stellungen 
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vor, wie z. B. die folgende (s. Diagramm Nr. XV), die mir von Interesse 
scheint. 

Nr. XV 



"^ — Mf — wm 






WM.^ _fcl 






Ä 




Weiß gewinnt, obwohl Schwarz am Zuge ist 



1 Tel— dlt 

2. Kd6— e5(od.e6)Tdl— Ol 

3. Ke5— fö! Tel— c5t 

4. Kf5— fö und Weiß gewinnt 
durch Zugzwang zunächst den 
g-Bauem. 



Wir kommen jetzt zu denjenigen typischen Stellungen, bei denen 
beide Parteien je zwei Bauern auf dem Königsflügel haben, der Angreifer 
aber außerdem seinen Freibauern auf der Damenseite. Auch diese 
Stellungen sind im allgemeinen remis zu halten, und zwar ganz gleich, 
ob der Freibauer auf der a-, b- oder c-Linie steht. Nur hat der Ver- 
teidiger beim b- und c- Bauern viele Klippen zu vermeiden und dijS 
Gewinnchancen des Angreifers sind in den beiden letzten Fällen sehr groß. 



Nr. XVI 




1. Kgl— fl h7— h5! 
Der beste Zug! g7 — g6 wäre 

schlecht, weil der König dann die 
letzte Reihe nicht mehr verlassen 
könnte und h7— h6 wäre nicht so 
gut, weil der Bauer doch nach h5 
muß. Bei allen diesen Spielen 
müssen beide Parteien Tempover- 
luste sorgfaltig vermeiden, denn 
oft hängt Gewinn oder Remis von 
einem einzigen Tempo ab. 

2. Kfl— el .... 

Am stärksten, aber Schwarz kann 
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sich auch hiergegen erfolgreich ver- 



teidigen. 




2 


Ta2xg2 


3. Ta7— c7 


Tg2—a2 


4. a6— a7 


KgS— h7 


5. Kel— dl 


Kh7-h6 


6. Kdl— cl 


g7-^5 


7. Kcl—bl 


Ta2— a4 


8. Kbl— b2 


g5-g4 


9. Kb2— b3 


Ta4— al 


10. Kb3— b4 


h5— h4 



Nicht Eg5 wegen Tormoppositioa 
nach Tcöf! 

11. Kb4— b5 g4— g3 

12. h2xg3 h4xg3 

13. I'c7— c6t Kh6— g7 
Der König muß auf die siebente 

Beihe gehen, sonst würde die neue 
Dame durch Schach auf g8 ver- 
loren gehen. 

14. Tc6— a6 Talxaß 

15. Kb5xa6 g3— g2 

Bemis. 



Nr. XVII 



1. 

2. 

8. 


g2-g3 

h2— h4 

Kgl-fl 


h7-h5! 
Kg8— h7 
Kh7— h6 


4. 


Kfl— el 


Tb2— g2 


5. 
6. 


Tb7-d7 
b6— b7 


Tg2xg3 
Tg3— b3 


7. 
8. 


Kel— d2 
Kd2— c2 


g7— g5 
Tb3— b4! 



Auf der vierten Beihe steht der 

Turm meist am sichersten; Tb6 

wäre fehlerhaft wegen Tdßf, und 

Tb5 wegen hgf nebst Tdöf! 

9. Kc2— c3 Tb4— bl 

10. h4xg5t Kh6xg5 




11. Kc3— c4 .... 
11. Tdöf wäre nutzlos, Schwarz 

würdedieFalle(ll Kg4? 12.Td4t 

nebst Tb4) vermeiden und Kg6 
ziehen, worauf der Turm nach d7 
zurück müßte. Jetzt aber droht 
die verderbliche Turmopposition, der 
sich Schwarz auch mit Kg4 nicht 
entziehen kann, da dann Td4t 
i nebst Td3t bzw. Tdöf die Turm- 
opposition ermöglicht. Dagegen gibt 
es wieder nur eine Parade, nämlich • 
eine Serie Schachs. 
11 

12. Kc4— d5 

13. Kd5— c6 

14. Kc6— de 



I 



15. Kd6— c7 

16. Kc7-— d8 

17. Kd8— c8 

18. b7— b8D 

19. Kc8xb8 

20. Kb8— c7 

21. Kc7— d6 

22. Td7— h7 

23. Kd6— e5 



Tbl— elf 
Tel— dlt 
Tdl— elf 
Tel— dlt 
(oder auch Tbl) 
Tdl— elf 
Tel— bl 

h5— h4 
Tblxb87 

h4— h3 
Kg5-g4 

h3— h2 
Kg4-g3 
Kg3-g2 



und erzwingt das Bemis. 
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(8. 



Dagegen scheint folgende Spielweise den Gewinn zn erzwingen 
Diagramm Nr. XVII): 



1. Kgl— fl 

2. Kfl— el 
Tb7— d7 

b6— b7 
Kel— dl 
Kdl— Ol 
Kcl— c2 



h7— b5 
Tb2xg2 , 
Tg2— b2 
Kg8—h7 
Kh7— b6 
Tb2—b4 

g7— g5 



Auch Eg5, in der Absicht, nach 
h4 und hS zu gehen, ist nicht besser, 
es folgt 8. Kc3, Tbl 9. Kc4, Kh4? 
10. Td4t nebst TdSf oder döf und 
Tarmopposition. 

Tb4-bl 
g5— g4 

Turmopposition ; 
sucht Schwarz diese mit Kg5 zu 
vermeiden, so folgt 11. Tdöf, Kh4 
12. Kc6 und gewinnt, denn es droht 



Turmopposition und der schwarze 
König kann den h-Bauer nicht an- 
greifen, ohne den seinigen zu ver- 
üeren: oder 11. Tdöf, Kf4 12. Td4t 
nebst Tb4. Bleibt also nur eine 
Schaehserie übrig. 
10 



Tbl— clt 
Tel— dlf 
Tdl— clt 
Tel— bl 
h5— h4 



8. Kc2— c3. 

9. Kc3— c4 
10. Kc4— c5 

Droht wieder 



11. Kc5— d6 

12. Kd6— c7 

13. Ke7— d8 

14. Kd8— c8 
Oder Kg5, Tdöf. 

15. b7— b8D TblxbSf 

16. Kc8xb8 Kh6— g5 
g4 — g3 genügt nicht wegen hg 

und Td3. 

17. Td7— d4 g4— g3 

18. h2— h3 nebst Tg4 und 
Weiß gewinnt. 

Allein auch diese Angriffsweise dringt, wie mir scheint, nicht 
durch, wenn Schwarz von vornherein das andere Verteidigungssystem 
wählt, das sich schon bei der einfacheren Stellung Nr. IX (S. 130) bewährt 
hat, der Verteidiger darf in diesen Stellungen bei mehreren Bauernpaaren 
auf dem Königsflügel und einem weißen Freibauern auf b6 (oder auch c6, 
denn für diesen gilt ganz dasselbe) nicht auf Gregenangriff auf dem 
Königsflügel spielen — denn wir haben eben gesehen, daß dieser Gegen- 
angriff zu spät kommt — , sondern er muß sofort mit dem König auf 
den Freibauern losgehen. Dann wird er diesen gegen den Bauern h7 
erobern — sein g-Bauer muß dabei auf g6 stehen — und dann entsteht 
ein Turmendspiel, in dem Weiß seinen g- und h-Bauem gegen den 
schwarzen g-Bauem hat und der schwarze König die f- Linie nicht 
überschreiten kann. Dieses Endspiel scheint mir remis zu sein, min- 
destens hat Schwarz, selbst wenn ein versteckter Gewinn möglich wäre, 
im praktischen Spiel mehr Remis- als Weiß Gewinnchancen. Danach 
würde sich das Spiel — zunächst beim b- Bauern — folgendermaßen 
abspielen: 

1. Kgl — fl Kg8 — f8 I g-Bauer nicht schlagen darf, seinen 

2. Kfl — el g7 — g6 ' eigenen g-Bauem aber sichern muß, 
Es ist klar, daß Schwarz den bevor er den König weiter zieht. 



188 



Anhang 



3. Kel— dl Kf8— e8 

4. Kdl— cl Tb2-b5 

5. Kcl— d2 .... 

Da sich das spätere Endspiel 
auf dem Königsflügel abspielt, muß 
der König sich diesem nähern. 
5 Ke8— d8 

6. Kd2— d3 KdS— c8 

7. Tb7xh7 .... 
Auf Tc7t folgt KdS, worauf Tc6 

wegen Kd7, Tf6, Ke7 nichts er- 
reicht. 

7 Tböxbe 

8. Th7— e7 .... 
Damit wird der schwarze König 

um zwei Linien von seinem Eauer 
abgesperrt, es scheint aber trotzdem, 
daß der Gewinn nicht zu erzwingen 
ist. Das Remis ist klar, sowie die 
Absperrung des schwarzen Königs 
beseitigt ist. 

8 Kc8— d8 

9. Te7— el Tb6— b2 

10. Tel— e2 Tb2— b6 

11. Kd3— d2 .... 
Der weiße König ist ebenfalls 

gewissermaßen vom Königsflügel 
abgesperrt, denn geht er über die 
e-Linie, so tut dies der schwarze 
König gleichfalls. 

11 Tb6— bl 

Um Kel zu verhindern. 

12. g2— g3 Kd8— d7 

13. h2— h3 .... 
Weiß will die Bauern von der 

zweiten Beihe wegziehen, um Te3 
nebst Ke2 zu spielen. 

13 Tbl— hl 

14. h3— h4 g6— g5 

15. h4xg5 Tbl— h5 
. 16. Te2— e4 .... 
Te5 wäre wegen Kd6 zwecklos. 

16 Th5xg5 



17. g3— g4 Kd7— d6 

18. Kd2— e3 Kd6— d5 

19. Ke3— fö .... 
Natürlich nicht nach f4 wegen 

Tg4f. 

19 Tg5— g8 

20. Te4— el TgS-fÖf 

21. Kf3— g3 Tf8— g8 

Es gibt hiemach, wenn Weiß 
nicht den schwarzen König über 
die e-Linie lassen will, keine Mög- 
lichkeit, den Bauer nach g5 zu 
bringen, und gerade auf diesem 
Felde würde er das Spiel ent- 
scheiden ! Wenn Schwarz z. B. un- 
achtsam spielte und jetet statt des 
Turmzuges den König zöge, dann 
würde g4 — g5 gewinnen, denn es 
folgt Kg4, Kf5 oder h5 und dann 
geht der König auf das erste Turm- 
schach (Th8t) nach g6, auf das 
zweite (Tg8t) nach h6 und auf das 
dritte (Th8t) nach g7, womit die 
Schachserie zu Ende ist und der 
Bauer nach g6 nachrückt. — Wenn 
ein Freibauer im Turmendspiel zu 
weit zurück ist, das heißt, erst 
einen Zug gemacht hat (der in 
einem einfachen oder in einem 
Doppelschritt bestanden haben 
kann), so gewinnt er noch nicht die 
Partie, wenn er auch von seinem 
König geführt wird und der feind- 
liche König (um eine oder zwei 
Linien) abgesperrt ist. Voraus- 
gesetzt ist allerdings dabei, daß 
der verteidigende Turm richtig 
steht, so wie hier, nämlich vor dem 
Freibauern, natürlich auf der letzten 
Reihe. Eine Ausnahme vor der 
oben aufgestellten Regel, daß die 
Türme hinter die Freibauern, die 
eigenen wie die feindlichen gehören. 
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Dies gilt eben nnr für weiter — 
aber ihren Doppelschritt hinaus 
— vorgerückte . Bauern. Der 
innere Grund für diese Regel liegt 
darin, daß die Türme in dieser 
Position mehr Spielraum haben. 
Die Beihe des Bauern — hier die 
vierte — teilt das Brett in zwei un- 
gleiche Teile; in dem größeren Teile 
(hier Reihe 5 — 8) muß sich der ver- 
teidigende Turm befinden. — Weiß 
könnte noch 22. Tfl versuchen, um 
Tfö, Ef4 und g4— g5 zu spielen 
(s. Diagramm Nr. XYIU). 
Nr. XVni 



Schwarz kann jedoch diese Dro- 
hung parieren mit 

22 Kd5— e6 

28. Tfl— f5 Tg8— g6! 

denn nun wird auf Kf4 mit Tf6 
nebst Turmtausch das Remis er- 
zwungen, da Weiß nicht die Oppo- 
sition vor dem Bauern erlangt. £s 
bleibt also nur 

24. Kg3— h4 .... 

mit der Drohung Tfl nebst g4 — g5. 
Aber Schwarz zieht 

24 Tg6— g8 

(auch Tg7 ist gut, um auf Kh5 
mit Tg8 zu antworten). Weiß kann 
nun den Bauern immer noch nicht 
vorziehen, mit 



25. Kh4— h5 Tg8— hSf 

26. Kh5— g5 Th8— g8t 

27. Kg5— f4 .... 
hat er zwar die Aufstellung erreicht, 
die er wollte, aber nach 

27 Tg8— a8 

darf er immer noch nicht g4— g5 
ziehen und kommt überhaupt zu 
diesem Zuge nicht, außer, wenn er 
den König auch über die f-Linie 
läßt, worauf das Spiel klar remis ist. 
Dieses ist das beste Verteidigungssystem bei zwei Bauernpaaren 
auf dem Königsflügel und freiem b-Bauer.^ Wie schon oben erwähnt, 
ist es auch bei dem c-Bauem anzuwenden, und zwar dort mit noch 
größerer Sicherheit, da der schwarze König von seinem Bauern nur um 
eine einzige Linie getrennt bleibt. Das Spiel würde sich folgendermaßen 
abspielen (s. Diagramm Nr. XIX): 




Schwarz zieht und macht remis 



1. Kgl— fl Kg8— f8 

2. h2— hS .... 
Der König kann noch nicht nach 

el gehen wegen 2 Tg2: 3. Tb7 



(oder Td7, KeÖ), Tc2 4. c6— c7, 

Ke8 5. Tb8t, Kd7. 

2 g7— g6 

8. g2— g3 Kf8— e8 



^ Wie oben erwähnt, ist es auch bei einem Bauernpaar anzuwenden 
und, wie später erörtert wird, auch bei drei Bauernpaaren, aber nur, 
wenn der Freibauer ein Springer- oder Läuferbauer ist 
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Nr. XIX 




4. Kfl— el Ke8— d8 
Nach Analogie mit dem vorigen 

Spiel; noch sicherer und einfacher 

führt 4 Tc3 znm Remis, z. B. 

5. Kd2, Tg3: 6. Th7:, Kd8 oder 
5. Kf2, KflB und Weiß kommt nicht 

vorwärts. Dagegen würde 4 

Tg2 zum Verlust fuhren wegen 
5. Th7:, Tg3: 6. c6— c7, Tc3 und 
nun hat Schwarz nur Turmzuge, 
während der weiße König nach 
g5 geht und den g-Bauer schlägt, 
worauf der h-Bauer entscheidet. 

5. Tc7xh7 Tc2xc6 

6. Th7— f7 KdS— eS 

7. Tf7— f4 KeS— e7 

8. Kel— f2 Tc6— c3 
Tf6 nebst Turmtausch würde ver- 
lieren: 9.Kf3, g6— g5 lO.Tfß:, Kf6: 
ll.Ke4,Ke6 12.g3— g4,Kf6 13.Kd5. 



9. 


Kf2-g2 


Ke7— 66 


10. 


h3— h4 


g6— gö! 


11. 


h4xg5 


Tc3— c5 


12. 


Kg2-h3 


Tc5xg5 


13. 


Kh3— h4 


Tg5-g8 


14. 


g3-g4 


Tg8— hat 


15. 


Kh4-g3 


Th8-g8 



und die Stellung ist im wesent- 
lichen identisch mit der des vorigen 
Spiels. Statt 10. h3— h4 könnte 
Weiß auch 11. Tf2 versuchen, aber 
ohne besseren Erfolg; es könnte 
folgen 

11 Tc3— a3 

12. h3— h4 g6— g5! 

13. h4— h5 .... 
Oder 13. Kh3, gh 14. Kh4:, Ta8 

15. g3— g4, ThSf = Eemis. 
13 g5-g4 

14. h5— h6 .... 
Oder 14. Tf4, Ta5 15. Tg4:, Th5: 

= Eemis. 

14 Ta3— a5 

15. Kg2— gl Ta5— h5 
] 16. Tf2— h2 Th5xh2 
I 17. Kglxh2 Ke6— f6 

18. Kh2— g2 Kf6-g6 

19. Kg2— f2 Kg6xh6 

20. Kf2— e3 Kh6—g5 

21. Ke3~e4 Kg5— g6 

22. Ke4— f4 Kg6-f6 

23. Kf4xg4 Kf6-g6 
Eemis. 



Ich will hier noch an einem Beispiel mit freiem c-Bauer zeigen, 
wie Schwarz verliert, wenn er auf Gegenangriff auf dem Königsflügel 
spielt, statt seinen König an den Freibauöm heranzubringen. (Vergl. 
Diagramm Nr. XIX.) 



1. g2~g3 


h7— h5 


5. Tc7— d7 


Tg2xg3 


2. h2— h4 


Kg8— h7 


6. c6— c7 


Tg3~c3 


3. Kgl— fl 


Kh7— h6 


7. Kel— d2 


Tc3— c4 


4. Kfl— el 


Tc2— g2 


8. Kd2— d3 


Tc4— cl 
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11. Ke5—d6 

12. Kde— e7 

13. KeT—dS 

14. Td7-d6t 



Tel— dlt 
Tdl— cl 
gT— g5 
Kh6— g7 



15. Ii4xg5 and gewinnt 



9. Kd8— d4 .... 

EUerauf darf g7 — g5 wegen hgf 
nebst Tarmopposition nicht ge- 
schehen. 

9 Tel— dlt 

10. Kd4— e5 Tdl— elf 
Ich glaube, im vorstehenden nachgewiesen zu haben, daß bei zwei 
Baaempaaren auf dem Königsflügel — mindestens in den Normalstel- 
Ixmgen, die ich gegeben habe — der Crewinn nicht zu erzwingen ist, 
ob nun der weiße Freibauer auf der a-, b- oder c-Linie steht Eine 
gewisse Modifikation erleidet dieser Satz, wenn der verteidigende König 
abgesperrt ist, indem der g-Bauer bereits einen Schritt gemacht hat, 
also bei Fianchettostellung. Dabei gewinnt nämlich der a-Bauer, wäh- 
' rend der b- und c-Bauer nur Bemis erzielen. (S. Diagramm Nr. XX.) 



Nr. XX 




Weiß gewinnt 

1. Kgl— fl Kg8— f8 

2. Kfl— el Kf8— 68 

3. Ta7— a8t! Ke8— f7 
Gkht der König nach d7, so 

tauscht Weiß mit 4. a6— a7, Kc6 
(besser als nach c7, was wegen der 



Zuge wegen des bekannten „Tricks^^ 
(a6 — a7 nebst Th8) nicht geschlagen 
werden. 

5. Kdl— cl 

6. Ta8— c8 

7. Tc8— c7t 

8. a6— a7 



Ta2xg2 
Tg2— a2 
Kg7— f6 

h7— h5 
Ta2— a4 

g6— g5 
Ta4— al 

g5— g4 



9. Kcl— bl 

10. Kbl— b2 

11. Kb2— b3 

12. Kb3— b4 

13. Kb4— b5 .... 
Nun droht Turmopposition nach 

TcBf. 

13 Kf6— g5 

14. Tc7— c5t Kg5-h4 
Nicht nach f4 wiederum wegen 

der nach Tc4t folgenden Turm- 
opposition. 

15. Kbö— b6 und Weiß ge- 
winnt, da Taö droht und Kh3 ohne 
Verlust des schwarzen h-Bauem 



Antwort Th8 den h-Bauem kostet) 

5. Tc8t,Kb7 6. a8Dt, Ta8: 7. Ta8:, i nicht mehr geschehen kann. Schwarz 

Ka8: die Türme und erobert dann 



mit dem König den h-Bauem, da 
der schwarze König nur bis f7 
gelangt. 

4. Kel— dl Kf7— g7 

Der g-Bauer darf vor diesem 



konnte im 13. Zuge die Drohung 
der Turmopposition durch eine 
Schachserie zu parieren suchen; es 
wäre dann geschehen 

13 Tal-blf 

14. Kbö— c6 Tbl— elf 
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15. 


Kc6— b7 


Tel— blt 


Nicht g4 — g3 wegen 20. hg, lig 


16. 


Kb7— c8 


Tbl— al 


21. Tc3, gS— g2 22. Tg3. 


17. 


Kc8— b8 


h5— h4 


20. Tc7— c4 . g4— g3 


18. 


a7— a8D 


TalxaSt 


21. h2— h3 nebst Tg4 und 


19. 


Kb8xa8 


Kf6— g5 


Weiß gewinnt. 



Während sich also bei dem a-Bauem die Absperrung des schwarzen 
Königs durch g7 — g6 als entscheidender Nachteil erweist, ist sie beim 
b- und c-Bauem eher ein Vorteil, insofern, als Schwarz dadurch alle 
Gedanken an Gegenangriff aufgeben muß und zu dem allein richtigen 
Verteidigungssystem, dem Königsmarsch nach dem Damenflügel, geradezu 
gezwungen wird. Diese Spiele gehen nämlich völlig über in die schon 
unter Nr. XVII und XIX behandelten. Daß sie remis werden , will icb 
hier noch durch Behandlung mehrerer anderer Angriffsweisen zeigen 
(s. Diagramm Nr. XXI). 



Nr. XXI 




Kg8- 
Kf8— e8 
Ke8— d7 



1. Kgl— fl 

2. Kfl— el 

3. Tb7— b8t 

4. b6— b7 .... 

4. Th8, Tb6: 5. Th7f , Ke6 nebst 
Kf6 führt zu einer klaren Eemis- 
stellung. 



4 Kd7— c6! 

Bei Kc7 verliert Schwarz durch 
5. Th8 den h-Bauem. Der Text- 
zug aber sichert das Bemis. 

Oder: 

1. Kgl— fl 

2. Tb7— b8t 
Kfl— el 
Tb8— c8 
Tc8^c7t . 

b6— b7 



3. 
4. 
5. 

6. 
7. 
8. 
9. 
10. 



Kel— dl 
Kdl— cl 
Kcl— c2 
Kc2— c3 

11. Kc3-c4 

12. Kc4— c5 



Kg8— f8 
Kf8— g7 
Tb2xg2 
Tg2— b2 
Kg7— f6 
h7— h5, 
g6— g5 
Tb2— b4 
g5— g4 
Tb4— bl 
h5— h4 
g4~g3 



und Schwarz erzwingt das Eemis, 
da auch die Turmopposition nichts 
hilft (13. hg, hg 14. Tcßf, Kfö 
15. Tb6, Tb6: nebst g3— g2— glDf). 



Folgende Klippen hat Schwarz noch zu vermeiden (vgl. Diagramm 
Nr. XXI): 



1. Kgl— fl Kg8— f8 

2. g2— g3 Kf8— e8 

3. h2— h4 Tb2— b3 
Hier führt Kd8 zu dem bereits 

behandelten Tausch des b- gegen 
den h-Bauem mit Bemisschluß. Der 



Textzug kann noch geschehen, aber 
der folgende Bauernraub führt zum 
Verlust. 

4. Kfl— e2 Tb3xg3 

5. Tb7xh7 Tg3-b3 

6. b6— b7 Ke8— dB 
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Weiß gewinnt nun, indem er mit 
dem König den g-Banem erobert. 
Femer: 

1. Kgl— fl Kg8— fl8 

2. g2— g3 Kf8— e8 

3. h2— h4 Tb2— b3 

4. Kfl— e2 b7— h5 
Dies ist ebenfalls ein entscbei- 

dender Fehler, da niin der Bauer g6 
verloren geht und der Baner h5 
sch^wacb bleibt. 



5. Tb7— bSf Ke8— d7 
Geht der König nach f7, so folgt 

6. Ed2, Kg7 7. Kc2 und Schwarz 
darf den g-Bauem nicht schlagen. 

6. b6— b7 Kd7— c7 

7. Tb8— g8 Kc7xb7 
Schlägt der Turm, so tauscht 

Weiß die Türme und gewinnt die 
Bauern. 

8. Tg8xg6 Tb3— b5 



9. Tg6 — gö und gewinnt. 

Zum Schluß dieses Abschnittes will ich noch darauf hinweisen, daß 
der Verteidiger sorgföltig darauf achten muß, seine Bauern nicht rück- 
ständig zu lassen, sondern sie zur Wirkung zu bringen, sonst verliert 
er auch in solchen Positionen, die bei korrekter Verteidigung remis zu 
halten sind; z. B. (s. Diagramm Nr. XXII): 



Nr. XXII 



mm% 



.S*^ 




1. h2— h4 h7— h6? 

Wie bei Nr. XVI gezeigt wurde, 
führt h7 — h5! zum Bemis. 



2. h4— h5! Ta2— a5 

3. g2— g4 Ta5— a4 

4. Kgl— f2 Ta4xg4 

5. Ta7— c7 Tg4— a4 

6. a6— a7 Kg8— h7 

7. Kf2—e3 und Weiß gewinnt 
leicht, indem er seinen König dem 
Freibauern nähert. Schwarz kann 
weder seinen König noch einen 
Bauern ziehen, eine Folge des 
Zuges h7— h6. 

Hiermit habe ich das Wesentliche dieser Endspiele erschöpft, denn 
bei drei Bauempaaren auf der Königsseite ist das Spiel meistenteils 
analog dem bei zweien: das Spiel ist remis, gleichviel ob der Freibauer 
auf der a-, b- oder c-Linie steht. Die beste Verteidigungsweise besteht 
in dem Königsmarsch nach dem Damenflügel, wobei sich ein Endspiel 
von drei gegen zwei Bauern auf dem Königsflügel ergibt, das ich für 
remis halte. Nur bei freiem a-Bauem empfiehlt sich dieses System 
nicht, da sich alsdann bei dem folgenden Endspiel auf der Königsseite 
der verteidigende König gar zu deplaciert fände, nämlich auf b8. Aber 
gerade beim a-Bauern gewährt das andere System, das des Gegenangriffs 
auf dem Königsflügel, eine genügende Verteidigung, wie folgendes Spiel 
zeigt (s. Diagramm Nr. XXIII). 
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Nr. XXIII 




1. Kfl— el g7— go 

In der 15. Partie des Wettkampfes 
geschah g7-g6, ein Zug, den Schwarz 
ebenfalls zunächst machen kann, um 
sich je nach den Angriffszügen des 
Weißen alle Möglichkeiten offen 
zu halten, der jedoch bei der nach- 
drücklichsten Angriffsweise um ein 
Tempo schwächer ist. 

2. Kel— dl Kf8— g7! 

Daß Tf2: zum Verlust führt, zeige 
ich im nächsten Spiel. Man muß 
es sich sorgfältig merken, daß man 
beim freien a-Bauer den f-Bauer 
erst viel später schlagen darf, da- 
mit der weiße Turm seine Front- 
veränderung erst später ausführen 



kann. 



3. Kdl— cl 

4. Kcl— bl 

5. Kbl— b2 

6. Kb2— b3 



^>'h 



Kg7-g6' 

Ta2— a5 

n-fo 

f5-f4 



Auch h7 — h5 kann geschehen. 
Nach fo— f4 hat Weiß drei Mög- 
lichkeiten; er kann sofort mit dem 
König weiter angreifen oder erst 
seine Bauern durch Vorrücken 
decken, damit er nicht mehr als 



einen von ihnen verliert (s. Diagramm 
Nr. XXIV). 

Nr. XXIV 




I. 7. Kb3— b4 Ta5— a2 

8. Kb4— b5 'ra2— b2t 

9. Kb5-c6 Tb2— c2t 

10. Kc6— b6 Tc2— b2t 

11. Kb6— c7 Tb2xf2 

12. Ta7— b7 Tf2xg2 

13. a6— a7 Tg2— a2 

14. Kc7— bS f4-f3 
Nachdem Schwarz nun seinen 

Turm geopfert hat, zieht er den 

g- und h-Bauem vor; Weiß kann 

jetzt im besten Falle Eemis er- 
zielen, 

n. 7. f2— f3 h7— h5 

8, h2— h3 Ta5— al 

9. Kb3— b4 Tal— a2 

10. Kb4— b5 Ta2— b2t 

11. Kb5— c6 Tb2— c2t 

12. Kc6— b6 Tc2— b2t 

13. Kb6— c7 Tb2xg2 

14. Ta7— b7 Tg2— a2 

15. a6 — a7 g5 — g4 

16. h3xg4 h5xg4 

17. f3xg4 Kg6— g5 

18. Kc7— b8 Kg5xg4 
und Schwarz hält das Spiel 
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I 16. Kc8— b7 fÖ— f2 

I 17. Tc7— cl Ta2— b2v 

I 18. Kb7-a8 Kg6— f6 

und der «chwarze König droht 

! über e5 nacli f4 zu kommen. Das 

I Spiel hat eine für Weiß sehr be- 

, drohliche Wendung genommen. 

Weiß kann jedoch mit a6 — a7 

seinen König patt stellen und dann 

durch Tnrmopfer Bemis erzielen. 

Daß das frühe Schl&gen des f-Baueru zum Verlust führt, zeigt 
folgendes Spiel: (s. Diagr. Nr. XXV). 



m. 7. g2-g4 


f4-f3 


Am besten, da dieser Bauer sehr 


bald frei wird. 




8. h2— h8 


h7— h5 


9. KbS— b4 


Ta5— a2 


10. Kb4~b5 


h5xg4 


11. hSxgl 


Ta2-b2t 


12. Kb5— c6 


Tb2— c2t 


13. Kc6~b7 


Tc2— b27 


U. Kb7— c8 


Tb2xf2 


15. Ta7— c7 


Tf2— a2 



Nr. XXV 




gramms. Der Hauptonterschied 

liegt darin, daß Weiß die bekannte 

Frontveränderung bereits vollzogen 

hat und dies sichert ihm den Ge- 

j winn, obgleich er bereits einen 

I Bauern weniger hat als in der 

I vorigen Stellung. Die Frontver- 

' änderung ist also mehr wert als 

ein Bauer. 

8. Kb3-b4 Ta5— a2 

9. Kb4-b5 .... 
Nun droht Turmopposition. Kf5 

hilft nichts Avegen 10. Tcöf, Kg4 
; 11. Kb6 nebst 12. Ta5. 



1 

2. Ta7— c7 
8. a6— a7 

4. Kdl— cl 

5. Kcl— bl 
0. Kbl— b2 
7. Kb2— bS 



9. 



Ta2— b2t 
Tb2-c2t 
Tc2— b2t 
Tb2— a2 



10. Kb5— c6 

11. Kc6— b7 

12. Kb7— c8 

13. Kc8~b8 und Weiß ge- 
winnt mit Leichtigkeit, da die 

I Gegenaktion auf dem Königsflügel 



Ta2xf2? 

Tf2— a2 

Kf8— g7 

Kg7-g6 

Ta2— a5 

f7— f5 

fö— f4 

Man vergleiche die jetzt erreichte | viel zu spät kommt. . 

Stellung mit der des vorigen Dia- 

Der Verteidiger muß übrigens, wie schon mehrfach erwähnt, in 
allen diesen Spielen darauf achten, daß er seine Bauern nicht rückständig 
macht oder sie wenigstens bald wieder vorwärts bringt. Andernfalls 
kann es zu einer Position kommen — analog der Stellung Nr. XXII — , 
wo er überhaupt keinen wirksamen Zug mehr zur Verfügung hat. Diese 
Möglichkeit, die auch in der 15. Partie des Wettkampfes vorlag, wird 
im folgenden Spiele illustriert (vgl. Diagramm Nr. XXVI). 



Lasker-Tarrasch 



10 
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Nr. XXVI 




1. Kfl-el g7-g6 

2. g2-g4 Kf8— g7 
Statt dessen sollte g6 — g5 ge- 
schehen. In der Partie stand der 



König bereits auf gl, so daß 
Schwarz die Grefahr mit Kf6 be- 
seitigen konnte. 

8. g4— g5! h7— h6 

4. h2— h4 h6xg5 
Besser ist noch 4 Ta4, wo- 
nach jedoch Weiß mit 5. Kd2, Th4: 
6. ghf, Th6: 7. Tb7, g6-g5 8. a6— 
a7, Ta6 9. Kc3 usw. schließlich 
ebenfalls gewinnt. 

5. h4xg5 



6. f2-f4 

7. Kel— d2 

8. Ta7— c7 

9. a6 — a7 



Ta2- a5 
Ta5— a4 
Ta4xf4 
Tf4— a4 
und Weiß ge- 



winnt, denn Schwarz kann über- 
haupt nur noch Turmzüge machen. 



Also beim a-Bauem ist der Gegenangriff auf dem Königsflügel die 
beste Verteidigung; steht jedoch der Freibauer auf der b- oder c-Linie, 
so führt der Königsmarsch nach dem Damenflügel zum Remis, z. B. beim 
c-Bauem in folgender Weise (vgl. Diagramm Nr. XXVH): 



Nr. XXVII 




1. Kfl— el g7— g6 

2. Kel -dl Tc2— c5 
Der Bauer darf natürlich jetzt 

nicht geschlagen werden, da der 
Turm nicht mehr ein. sondern. zwei 
Tempi braucht, um nach der c-Linie 
zurückzukehren. 



3. Kdl— d2 h7— h5 

4. Kd2— d3 KfÖ— e8 

5. Kd3— d4 Tc5- c2 

6. Kd4— d5 Tc2xf2 
Eine Schachserie zu geben wäre 

schlecht, denn der weiße König 
würde nach c8 getrieben werden, 
was das weitere Vorgehen des Frei- 
bauern sichern würde. — Nach 
dem Textzug nützt die gewöhnliche 
Frontveränderung (7. Tb7) nichts, 

denn es folgt 7 Kd8 , womit 

der Freibauer unschädlich gemacht 
ist Überhaupt droht dies jetzt 
immer, und der Zug 7. Td7 geht 

nicht an wegen 7 Td2t. Also 

bleibt: 

7. Tc7— c8t Ke8— e7 

8. Tc8— a8 .... 

Um nun mit dem Bauern vor- 
zugehen. 
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8 Tf2-£5t! 

9. Kd5— d4 Ke7— de 
und. es besteht für Schwarz keine 
Verlnstgefahr mehr. Indes konnte 
Weiß im 5. Znge anders spielen, 
er konnte statt Rd4 zunächst den 
f-ßanem ziehen, also 

5. f!2— f4 Ke8— d8 



6. TcTxH 


Tc5xce 


7. f4-f5 


gexf5 


8. Tf7xf5 


Tee— g6 


9. g2^g3 


h5— h4 


10. g3xh4 


Kd8— e7 


EW Spiel wird 


remis, zamal 



' Schwarz mit Tfß den Turmtansch 
i anbieten kann. 



Nicht viel anders ist das Spiel beim b- Bauern: (vgl. Diagramm 
Nr. XXVIII). 



Nr. XXVIII 




denn damit würde Schwarz, da 
3. Tc7, Tb2 4. b6— b7, Kg7 folgen 
muß, zu dem anderen System, dem 
des Gegenangriffs auf dem Königs- 
flügel gezwungen werden, das hier 
wahrscheinlich zum Verlust führt 



3. Kdl-cl 


Tb2-b5 


4. Kcl— c2 


Kf8-e8 


5. Kc2-c3 


Ke8~d8 


6. Kc3— c4 


Tb5-b2 


• 7. Kc4— c5 


Tb2xf!2 


8. Tb7— b8t 


Kd8— d7 


9. Tb8— a8 


Tf2-f5t 


usw. oder 




e. f2--f4 


Kd8— c8 


7. Tb7xf7 


Tböxbe 


und ich glaube, daß das Spiel remis 
bleibt. 



1. Kfl— el g7— ge 

2. Kel-dl h7— h5 
Auch hier ist es besser, den 

f-6auem noch nicht zu schlagen. 

Ich habe hier fast nur Normalstellungen oder Grundstellungen be- 
trachtet, wo beide Könige und die Bauempaare auf dem Königsflügel 
symmetrisch stehen. Die asymmetrischen, atypischen Stellungen in den 
Kreis dieser Betrachtungen aufzunehmen, ist unmöglich. Nur soviel 
kann ich sagen: wenn beim a-Bauem der Angreifer, von der Normal- 
stellung aus gerechnet, um einige Tempi dem Gregner voraus ist, wenn 
z. B. gleich im Beginn dieses Endspiels gewissermaßen zufällig zwei 
seiner Bauern schon gezogen sind und sein König um eine Linie weiter 
nach dem Damenflügel steht als der des Gegners, dann erhöhen sich 
seine Gewinnchancen. Wenn der Angreifer um drei Tempi voraus ist, 
so gewinnt er, z. B. (vgl. Diagramm. Nr. XXIX): 



1. Kel— dl 


g7— g5 fC'^- 


V 4. Kbl— b2 


Kg7— ge 


2. Kdl— cl 


Kf8-g7 


5. Kb2— b3 


f7— f5 


8. Kcl— bl 


Ta2— a5 


e. Kb3— b4 


Ta5— a2 



IC* 
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Anhang 




Ta2— b2t 
Tb2— c2t 
Tc2 -b2t 
Tb2 X g2 
Tg2— a2 
b7— b5 
Kg6-g7 



7. Kb4— b5 

8. Kb5— c6 

9. Kc6— bß 

10. Kb6-c7 

11. Ta7— b7 

12. a6— a7 

13. Tb7— bet 

14. Kc7— b8 und Weiß ge- 
winnt leicht, da die Gegenaktion 
viel zu spät kommt und der schwarze 
König von seinen Bauern getrennt 
bleibt. Hätte Schwarz nur ein 
einziges Tempo mehr, würde er 

also nach 12 , h7— h5 am 

Zuge sein, so könnte er mit g5 — g4 
sich einen Freibauern verschaffen, 
diesen mit Kg5 unterstützen und 



so Remis erzielen. Also drei Tempi 
müßte der Angreifer voraus sein 
— immer von der symmetrischen 
G-rundstellung an gerechnet — , 
um zu gewinnen. Das wird aber 
wohl sehr selten der Fall sein, 
denn meist spielt sich der Über- 
gang vom Mittelspiel bzw. von 
einem komplizierteren Endspiel in 
das vorliegende so ab, wie in 
der fünfzehnten Partie: Der An 
greifer erobert den a-Bauem, in 
diesem Moment aber gelangt der 
Verteidiger noch auf die zweite 
Reihe, etwa nach c2, nun geht der 
a-Bauer vor und der Turm stellt 
sich nach a2. Nun hat der weiße 
Bauer bis aß noch zwei Züge zu 
machen, während deren Schwarz 
freie Hand hat. Also nicht der 
Angreifer, sondern eher der Ver- 
teidiger wird, von der Grundstellung 
an gerechnet, einige Tempi voraus 
sein. — Übrigens verdient auch 
hervorgehoben zu werden, daß es 
sich in praxi bei diesen Stellungen 
in den allermeisten Fällen um den 
Turmbauem handelt, Springer- und 
Läuferbauem bleiben viel seltener 
übrig. — 



Um ganz kurz zu resümieren, so scheint es, daß diese Endspiele 
in der Regel remis zu halten sind. Ist der Freibauer ein Springer- oder 
Läuferbauer, so ist der Königsmarsch nach dem Damenflügel die beste 
Verteidigung, beim Turmbauem hingegen der Gegenangriff auf dem 
Königsflügel. — 

Sollten sich, was mir sehr wahrscheinlich erscheint, in dieser Arbeit 
Fehler finden, so bitte ich den Leser, sie freundlichst mit der Schwierig- 
keit dieser Untersuchungen entschuldigen zu wollen — und mit Zeitnot. 



f'^ 
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